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Ju den Fragmenten über die Poe-

�ie der neueren Völker, als einer

Fördrerin der Humanität,*) fan-

den un�reFreunde manches bedenklich. A.

glaubte, daß �einer Lieblingsnation, den

Franzo�en,B. daß �einembegün�tigten

Volk, den Britten, im An�chlageihres

Verdien�tesniht Gnüge ge�chehen�ey.

—

\
x /

*) S Briefe zu Beförderung der Humanität.
Th. 7. 8,
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C. meinte, daß die Poe�ieder Trobadoren

�ichanders woher leite, und daß man auc

dem Reim nicht gnug Gerechtigkeitwies

derfahren la��en;er �eiwirkli<h ein Zu-

wachs des Wohlklanges und der Schön-

heit. D. E. F. �indder Meinung, daß

die Verdien�teun�resVaterlandesgegen

andre Völker viel zu hoch ge�eßt�eynund

daß ein unverdientesLob die�erArt nur

den Bettel - und Bauern�tolzun�rerLands-

leute nähre. Sie hätten, meinte F., bei

der ungeheuren Gutmüthigkeit, die

Sie den Deut�chenals einen Grundzug

ihres Charafters zu�chreiben,auch die ihz

nen angebohrneLu�tzu dienen, gefällis

ge Sklaven, und mit ganzer Gutmüthigs

feit freudigeWerkzeuge der Gewaltthätig-
—_ Feit, des Uebermuths zu �eyn,nicht ver-

ge��en�ollen. Da er Europa durchrei�et

hat, �oführt er ein langes Negi�ierder
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Ehrennamen an, die alle civili�irteund utt-

civili�irteNationen, nah und fern, Ftaliä-

ner, Spanier, Franken, Britten, Dänen,

Schweden,�elb�tRu��en,Wenden, Liwen,

E�thenund Pohlen den Deut�chengeben.
Worüber ganz Europa einig �ei, meint

er, mü��edo< wohl etwas Wahres in �ich

enthalten. Ge�chichte,Sprüchwörter,�elb�t

der Staatskalender zu Peking �tanden

ihm dabei zu Hülfe, in welchem lebten die

Deut�chenals ein Volkcharakteri�irt�eyn

�ollen,das in aller Völker Diey�ten i�k,

und zwi�chenzwei Federbetten {hläft. —

_G. wunderte fib, warum Sie die Politik

:

von der Poe�ieausge�chlo��enhaben wolls

ten, da dem was die Men�chenhumani�i-
re, jedes Feld ofen, jede Materie zu
Gebot �tehenmü��e.H. begrif nict recht,

wohin Sie für die Poe�iemit Jhrer Ei n-
falt und Wahrheit wollten, �odaß es
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noch lebendige,abwech�elnd»reiche Poe�ie

bliebe? Und “Y. fragte, woher un�ern

Dichtern die�e Einfalt und Wahrheit

fommen folle? Yntworten Sie“ihren
Freunden.
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Kein Vorwurf i�tdrückender als der,
fremdenNationen Unrecht gethan zu ha-

ben; zumal wenu �iein Werken des Gei-

�tesun�reWohlthäterinnenwaren;‘ermuß

al�ozuer�tabgewälzt�eyn.
|

Daß es �chwer�ey,eine Nation in eiz

miem �ovielumfa��enden,feinen und: viel�ei-

tigen Ge�chäftals .dás Humani�irendurch
“

Sprache und Werke des Ge�chmacksif,

mittel�t einiger.Worte zu <arakteri�iren,
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haben Fragmente und Briefe gern und

oft ge�tanden.Eher könnte man alle Ge-

�taltenProteus in Ein Wort, alle Ver-

wandlungen Ovids in Ein Bild fa��en,

als ‘mit ein paar Worten den Gei�tder

ver�chieden�tenVölker, wie er �< Jahr-

Hunderte hinab erwie�en,dar�iellendzu

zeichnen. Yu die�erVerlegenheit zeichnet

man eine Außenlinie von innen mit weni-

gen Zügen, und überläßtes dem Gemüth
des An�chauenden,die�esSbozzo zu er-

gänzen. Die Ge�chichtedes Volks, �eine

Gei�tesproductemü��en-ihm bekannt �eyn;

�ou�twar für ihn der Umrißvergebens ge-

zeichnet.
3

Was man bei �olchenCharakterzeichs
uungén nicht angiebt, läugnet man defß-

halb noh nicht. Vielleicht ward es vor-

ausge�eßt,vielleiht folgets; nur als der

er�iehervor�pringendeCharakterzugkonnte x,



es ‘nictangeführtwerden, weil es die�er

— nichtwar.

Wenn z. B,. der Franzö�i�chenNation

eine vorzüglicheAusbildung ihrer Sprache

zur Klarheit, zur Präci�ion, zur Po-

“Tite��e,als ein Lob angere<net wird ;

�olitedamit ge�agt�eyn,mit die�erhellen,

präci�en,voliten Sprache könne �enicht

“ vöóhren? In eines jeden großenSchri�t-

�tellersHänden i�tdie Sprache ein eigenes
Ding: er braucht und formt �iena �ei-

nem Gefallen; �einCharakter, �einGei�t,

�einHerz belebt �ie. Montaigne’ s und

Roußeau's, Va�kal und Diderots,
Voltaire und Fenelons Sthreibarti�t

dem Charakter nah gewißnicht die�el-

bez;und doch �chrieben�iein der, auch zu

Corneille und Boßvets Pracht, zu des

Racine empfindlichenZartheit, zu Fon-

tenelle’s witzigenNettigkeit ausgearbeis
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teten Sprache. Kaun man der Nede über-

haupt ein größeres Lob beilegen, als daß

�ie�ichder Klarheit und Präci�ion,der

Gewandtheit und Artigkeitbefleißiget?Jn

einer folhen Sprache wird �ichAlles aus-

drücken la��en.Wie �iezu un�ermVers
:

�tande�pricht,wird �ieau< zu ut�erm

Herzen„zu �prechenwi��enund: dies, als

wäre es der Ver�tand, �anft überreden,

ver�iändigrühren.

Als aus der alten Romani�chenSpras

che die Franzö�i�che�h mit ihren Schwe-

‘�ern,der Jtaliäni�chen,Ca�tiliani�chen,

Gallici�chenu. f. bildete, zeigte �ichbald

ihr Charakter. Nach dem Verfall des Rö

mi�chenNeichs, unter den Königendes era

�ienund zweitenStammes war �iejenen
|

ihren Schwe�ternno< �ehrähnlich; -all-

máälichaber legte �iedie Fe��eln,�elb�tder

Harmonie, des Jtaliäni�ch- Ca�tiligni�chen



Wohllauts ab, wo er ihr eine �chwere

Nü�tungdünkte; �iewarf Buch�taben,Syl-

ben, ganze Worte hinweg,und flog leicht

in die Lüfte. Man erzählte,�ang,�prach,

lachte, ge�ticulirte.Als die Schola�tikauf-

kam, di�putirteman; die Ab�tractionendes

lateini�chenSchulgei�tesgingen in die ver-

wandte Sprache des Landes und Volks

unvermerkt über, Einer Sprache, die

Zweideutigkeiten unabläßig ausge�e6ti�t,

mußtèéman, als �ie�ichregelte, durch eine

de�togenauere Con�tructionund Wortord-

nung helfen. Keinem Volk wäre dies ein-

gefallen, dem nicht �choneine Art �pre-

chender Vernunft zur Regel geworden

war; und �owurde die Franzö�i�cheSpra-
che was �iei�t,eine an leichten,Ab�trac-

‘tionen reiche Sprache, die �h durch Ordz

nung, durch Wendungen helfen mußte, und

zur Ehre des Gei�tesder Nation tau�end-



“fach ge�chi>taushalf. Welch einen bes

dächtigern Gang nahmen die Ftaliäni�che,

Spani�che, und welchen�{wereren die

Deut�cheSprache! Man entnimmt einer

Nation nichts, wenn man ihr das Eigen-

thúümlicheihrer Ausbildung zum Rußme

anrehact.

Dahin gehört auh, daß �iegern re-

vrä�entire.- ,„,Was heißt hier reprä�en»

tiren?“ fragt un�erFreund. Fh antwor-

te: aus �ich�elb�tetwas machen, �ichwerth

halten und ein natürlichesBe�trebenäu-

ßern, daß auch der andre un�ernWerth

anerkenne; mit Einem Wort, �ihihm

vor�tellen,vor�piegeln. Wenn die-

�eSelb�i�chäßungauf etwas Wahres und

Gutes geht, i�t�ieniht verwerflich; man»

cher andern Nation möchteman wün�chen,

daß �ie�ich�elb�tmehr anerkennt undehre.

Nuch die Tendenz, in andrer Augen zu
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�eyn,was man gern �eynmöchte,i�auf-

munternd,ein Sporn zu vielem auszei-
nend - Guten und Edeln. Nenne mans

Eitelkeit, Selb�liebe;‘die�eEitelkeit, die

uns mit andern bindet, �iezum Spiegel
un�rerVorzüge macht, i�t,ohne Aufdring=-
lichkeit und Arroganz, ein �ehrverzeihlicher

Sehler, Wer kann es läugnen, daß die

granzö�i�cheNation, �ooft �iekonnte, der

Welt ein Schau�pielgab, daß �ie‘im-

mer gern die zündendeLunte vortrug, und

“aufregte?War �ie es nicht, die unter

Karl dem großen die alte Nêmermacht in

gothi�cherForm zurückbringenwollte und

auf kurze Zeit wirklichzurüfbrachte?War

�iees nicht, die mit ihrem Rittergei�tganz

Europa zum heiligen Grabe trieb? Fran-
zö�i�cheFamilien waren es, die zu Jerus
�alemund eine Zeitlang in Con�tantinopel
herr�chten.Ein Franzö�i�cherKönigwar
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es, der �iebenzigJahre lang Rom nah

Avignon verlegte und durch die�en:Zug

im -Schalh�pieldie Päb�tezu �einenfolg-
__famewDienern machte. Nach Frankreich

wanderten Jahrhunderte "lang Edle und

Für�tén,um dort die Nitter�itte,das Hofs

cerimoniel, die leichte�teund be�teLebensz

art zu-lernen, bis endli<h von Paris und

Ver�ailles ‘aus der-Franzö�i�cheTon, die

Franzö�i�heSprache als Mode �hüber

die Welt ausgoß. Sein Klein�teshat
Frankrei< bemerkbar zu“machen ge�ucht;
in allen Staatsveränderungenund Unter-

handlungen hatte lange es die Hand’ und

“trat gern hervor zu �agen:„�ehet,daß i <

dabin! und wie i<s treibe.  Hießedieß

nicht reprä�entiren?Der Ton der guten

Erziehung, des Unter�chiedesder Stände,

der ‘an�iändigenLebensart, des höflichen
. Ausdrucks, der ganze Charakter der Fran-

zö�i�chen
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zö�i�chenSprache,i�teine Art Neprä�enta-

tion. Selb�twenn der Franzo�emit Gott

�pricht; er reprä�entixet.
-

:

Aber auch die�eCigenheit i�tkein Bt
wurf. Denn bei dem Scheinen kann mau

ja au< �eyn, beym Neprä�entirenauch

lei�ten. Außer den Griechen i�tmir kein -

Nolk der Ge�chichtebekannt, das beide Eis

gen�chaften�o-leicht zu verbinden, �oun-

vermerkt zu ver�chmelzenwußte, als die-

�es. Das Sprüchwort �agt:der Franzo�e

�cheintoft klüger, als er i�t,der Spa-

pier i � oft klüger als er �cheinet..

Mit dem Wort Reprä�entationauf dem

Theater, in Ge�eli�chaften,bei Aufzügen,

Feierlichkeiten�olltegar nichts Nachtheilis
ges ge�agt�eyn. Einmal�inddie Helden

des Corneille und Nacine keine Nô-

_ mi�cheHelden; das Franzö�i�cheTheater

_Follte fein Griechi�ches,�ondernein Fa
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zö�i�chesTheater �eyn;wer hätteetwas da-

gegen? Die Nation war über die Negeln

des Ge�chmacks,der guten Lebensart, des

Ausdrucks der Empfindungen mit �i<�elb�t

übereingekommen; welher Ausländer

hâtte Recht, dies zu tadeln? Er dörfte

ja niht hingehen,um jene Reprä�entation

des Hofes, der Akademieen, des Theaters,

der Oper, der Parlemente, der Lu�i�chlö��er

und Gârtenzu bewundern. An ihnen,

auch in ihren Fehlern, zu lernen blieb ihm

ein weites Feld. z

Eben nun in dies Feld lot die all-

gemeine Charakteri�tik der Völ-

ker. Daß iede Nation zu ihrer Zeit, auf

ihrer Stelle nur. das war, was �ie�eyn

founte;das wi��enwir alle, damit aber

wi��enwir noh wenig. Was jede in Ver-

gleichder andern war, wie �ieauf einans

der wirktenund fehlwirkten,einander nut-
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ten oder �{<adeten,aus welhen Züger

nah und nah das Vild zuf�ammenge�lo�-

fen �ei,das wir als die Tendenz un�res

ge�ammtenGe�chlechts, als die hôch-

�ieBlüthe der Schönheit, Wahrheit und

Güte un�rerNatur verehren, das i�t
die Frage.
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Da wendet �ihnun freilih das Blatt.

Germanus fragt niht, was" Nachbar

Gallus ihm dem Gallus, �ondernihm

dem Gèêrmanus gewe�en�ei,�eynkön-

ne und �eyndörfe? Und hierüber giebk

die Ge�chichteflare Auskunft.

Die alten Gallier und Germanen wol-

len wir ruhen la��en.Sie waren gege

einanderbald Freunde, bald Feinde, die

Germanen das rohere Volk, beide aber



uicht von Einerley Stammesart, Sprache,

Sitten und Gebräuchen. Von Karl dem

großen fängt die unglücklicheVereinigung

ant, die Deut�chlandLeides genug gebracht

hat, ob Karl gleich�elb�tein Frank und

Deut�cher war und in be�terAb�icht

feine An�taltenmachte. Jhm �indwir

die drei��igiährigenblutigen Kriege und

Verheerungen des damaligen Sach�enlan-

des, ihm die Unterjochung Deut�chlands

bis über die Elbe zur Ungri�chenGrenze

hin, ihm die er�ieZer�têrungder „alten

germani�chenVerfa��ung,die den Römern

nie hatte gelingen wollen,die Einführung

des Römi�ch: Galli�chenChri�tenthums,ihm

und �einenNachkommen die Pflanzung

�ovieler Bi�chöfs�ize,Domkapitel und Ab-

teien längsdem Nhein und“ der Donau,

“ihm und ihnen die Sündfluth von Uebeln
�chuldig,unter deneu Germanien eudlich

1
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zum �lehendenund abge�tandenen,verwach-

�enenTeich ward. Die kurze Verbindung

Germaniens mit der Fränki�chenMonars

chie hat Deut�chlandin ein Labyrinth ge-

zogen, aus welchem es der Lauf tau�end

folgender Fahre nicht hat erretten mögen.

Sobald beide Reiche getrennt wurden,

�uchteFrankreich �<: zu con�olidirenz

Deut�chlandblieb von außen und innen

im ewigen Streit mit einer fur<tbaren,
der gei�tlichenMacht, die es im Namen

der. Chri�tenheitin Schranken halten �olls

te, wenn es darüber auh �elb�tzu Grun-

de ginge und �<ganz und gar vergäße-

Dies Amt hatte ihm das galli�che Chri-
�tenthum,die Fränki�cheMonarchie aufge-

bürdet; ein Deut�cherKopfhätte �chwerlich

nach �olchemgefährlichenDiadem ge�trebet.

An- den Nitter- und Kreuzzügen,die

Fraukreih ausbrachte, hat kein Land �o



viel Theil und �oviel Schadengenommett,

als Deut�chland,Jene Cultur, die man

Blüthe- des Rittergei�tesnennt,ließ �ich

durch Kreuzzügenicht erringen, wenn der

Saame dazu nicht in den Men�chen�elb�t

vorhanden warz leider aber haben der

Franzö�i�cheund Deut�cheRitter �ichim-

mer we�entlichunter�chieden,Was in dem

Einem Lande zur Verfeinerung der Sitten,

zur Veredlung gereichte, ging in dem aiz

dern auf Plünderung und Unterdrückung,

_zuleßt aufs rohe Fau�trehthinaus. Um

Franzö�i�cheRitter auf den Thronen Pa-

lä�tina’saufrecht zu erhalten, zogen Deut-

�cheKai�ermit gewaltigen Heeren gerade
in einem Zeitalter aus, da ihreAnwe�en-

heit in Deut�chlandam nöthig�tenwar;

denn nachdem andre Länderin ihrer *inne-

ren Verfa��ungund Con�olidatiôn�tark

. vorge�chrittenwaren,�ollteeben die Zeit
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der Schwäbi�chenKai�er“für Deut�chland

ent�cheiden. Sie ent�chied�o,daß na<

dem Tode des leßten“KreuzziehendenKai-

�ers.Friedrih 11. das Deut�cheNeich drei

und zwanzig Jahre lang öffentli ausge-

__

boten ward, und fa�tniemand eine �o

drückendeKrone annehmen wollte.

Wie oft zog auch in den folgenden Zei-

ten Fraukreichs trügenderGlanz die Deut-

{en an �i{<,um �ieangenehm zu vergol-

den! Wer will uns eine Ge�chichteder

Für�ten,Prinzen, Grafen und Ritter ge-

ben, die Jahrhunderte hinab in Frankreich

Bildung, Fortkommen, Ehre�uchten,und

getäu�chtzurüfäamen? *) Die Univer�i
—

e DIE den Deut�chenohnehin�eit langer

Zeit eigene, Nachahmungsfuchterhielt unge-

meine Nahrung -durh das immer mehr ¿tk
“

GewohnheitwerdendeRei�en, Man wird

kaum dieLebensbe�chreibungeines etwas be
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rât zu Paris, zu der mañ eben �ogewal-

tig hihfirômte,hat in Vielem eben al�odie

Welt: getäu�chet,

Als endlich die Sonne des Franzö�i-

�chenHofes in ihrem Mittage �trahlte,als

deutenden Mauttes vom Adel derdamaligen

Zeiten finden, wo nicht �einergethanenReli-

�enErwähnungge�chähe.Fremde Sprachen,

Sitten und Moden waren dasjenige, wor-

“ aus ihre Landesleute nah der Heimkuuft

ließen �ollten,tvas �iefür eine Mann vor

�ichhätten. Selb�t die vielen vom Adel fos
wohl als dem Volk, die wegen der Krieas-

- dien�te�ohäufignah Frankre{ und deu
Niederlanden ogen, brachten mei�tensan�tatt

des fremden Geldes, das �iezu erha�chenge-

glaubt, nichts zurü>als fremde Moden und
Grima��en.Dadurch ward der Ab�tandvon

den vorigen Sitten in kurzer Zeit �ogroß,

daß mehrere Deut�cheFür�ten�eld�in ihren

Te�tamentenihre Söhne vor fremder Pracht
warnten, Schmidts Ge�chichteder Deutse

�chen,Th. 9. S. 129.
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die Sprache, die Sitten, die Verhandlutis

gen de��elbenfa�tallenthalben in Europa

den Ton angeben wollten; wer i�, in�on-

derheit �eit dem We�tphäli�chenFrieden,

dadur< mehr zu kurz gekommen, als
*

Deut�chland? Federkleine Hof �ollteein

Ver�ailles,jede adlicheGe�ell�chaftein Cir-

Éel Franzö�i�cherDucs et Marquis, Prin-

cesses et Comtesses werden. Jn Erzies

hung, Sitten, Sprache,Lebenszwe>und

Lebensführungtrenneten �ih die Stände.

Was die�eüber ein Jahrhundert fortdaux

rende Jranzö�i�chePropaganda und

Propagata den Deut�chenfür Unheil

gebohren, davon �ollein andrer -Brief rez

den. Be�châmtund verwirrt lege ich die

_ Feder nieder; �prechedarüber ein Fran-

zo�e�elb�t:
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Dremontval gegen die Gallicomanie,

:

und

den fal�ch- franzö�i�chenGe�chmack,*
——_——=.

vi „Die Gallicomanie oder der fal�ch-

franzö�i�cheGe�chmack,worauf hat er �i<

nicht heut zu Tage fa�tdur< ganzEitopa -

verbreitet? Sitten, Gebräuche,Moden, KKlei-j

der, Manieren, Fanta�ieen,Capricenz in alle
die�em,wie viel unge�chickteA�en,wie viel

�hle<hteCopien, von leidlichenOriginalen
giebts nicht allenthalben! Man hat nicht

ohne Grund ge�agt,daß der Franzo�emei-
�tensnur lächerlich�ey,indeßder Fremde, der

ihn in �einemLächerlichennahahmt, aufs äu-

er�tewidrig und abge�chmacktwexde,Wollte -

ich die�eWahrheit verfolgenund die zahllo-
�enPortrâte zeihnen, die �ie�ehr�innlich

“y

*) Gele�enin derAkademiederWi��en�chaften¿uBerlin, 1759.



machen, wel< ein weites Feld läge vor mir!

Ich will mi< aber nur an die Franzö �i:

�he Sprache und Literatur halten.

x, Woher der Franzö�i�cheGe�chmackin

Deut�chland?

„Unter allen Europäi�chenNationen i�ts

ohne Widerrede die Deut�cheNation, die �ich

am mei�tênbe�trebt,un�ernGe�chmacknachzu-

ahmenz bei ihr hat �i<un�reSprache am
“

allgemein�tenverbreitet, Und das aus ver-

�chiedenenUr�achen. Die ete i�t ihr ge-

mein�chaftlicherUr�prung. Beide Nationen
können �ichals Schwe�ternan�ehen,oder die

Deut�chefann �ogarmit einigemWohlgefal-
len die Franzö�i�cheals eine Tochter betrach-
ten, die iht oft Ehre gemacht hat, Die

zweite Ur�achei�tdie nahe Nachbar�chaft

beider Nationen. Keine uner�teiglichenBer-

ge, fein GefahrvollesMeer trennet �ie,�on-

“dern ein bloßerStrom, mit Städten be�ebt,



in’ welchen män zum Theil �chonbeide Spræ

chen redet. Auch giebt es drittens feine

Rivalität und Eifer�uchtzwi�chenbeiden. Völz

fern. Nie haben �ie�o lange, grau�ame,

und große Angelegenheitenbetreffende Kriege
gegen einander geführt, als z. B. Frankreich
mit England und ‘Spanien. Dazu fommt

viertens, daß un�reArmeen, entweder als

Freunde oder als Feinde zu ver�chiednenZei-
ten. in alle Theile von Deut�chlandgedrungen

�ind‘und die Völéer mit un�ernGebräuchen

und mit un�rer- Sprache bekannt gemacht ha-
ben, Auch findet die Deut�cheNation Ge-

�<hma>am Nei�enund rei�etgewöhnlichzus
er�tnach’ Frankreich. Fünftens hat die

Auswanderung der refugies un�ereBürger,

un�reManufacturen,un�re Kün�te,un�ern
Ge�hma>,un�reGebräuche,un�reSprache

nirgend �oleichtverbreitet, nirgend �oviel und �o-

zählreicheColonieenge�tiftet,als in Deut�chland.

„ Darf ih no hinzu�eben,daß die große.

Anzahlvon Höfen und Souverains, die den
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Deut�chenStaatskörper “theilén, au< Eine

der Ur�achengewe�en,die zu Verbreitung des

Franzö�i�chenGe�chmacksin Deut�chlandmäch-

tig’gewirkece? Nichts i�tgewi��er,als die�es.“

„Jn Deut�chlandgiebtsgroße und leine

Höfe, ‘die�ein einer großen Anzahl, vot je-
nen acht oder neun. “Beide haben hiebei auf

ver�chiedeneArt mitgewirket, Die kleinen

Souverains, Prinzen, Grafen, Barons, ‘�e:

ben eine Ehre darinn,wie Perfonen von niete

derm Range zu rei�en,ja mehr als die�ege-

rei�etzu �eyn. Fa�t alle“gehen" nach Frank-

reich, fa�talle bringen ganze Jahre zu Paris

oder am Hofe zu, mit einem an�ehnlichen

Gefolge.

-

Werden �ienicht ihren dort ange-

nommenen Ge�éhmack{n ihre Re�idenzen,d. |.

in hundert und hundert Orte in Deut�chland

mitnehmen? Die�entheilen �ie�odannzuer�t

ihren fleinenHöfen und Unterthanen dur<

den Einfluß imit, den jeder Souverain, groß
oder lein, über die Gei�terderer hat, die in

�einerDependenz �ind, Von da aus verbrei-



tet �ichdie�erGe�hma>mit Hülfe des Trie-

bes, den alle Men�chenzur Nachahmunghas
ben, allmälih weiter,. Das alles wäre nicht

�o,wenn die�efleine Souverains nur reiche
Hofleute, (grands Seigneurs) wären, die

nach ihrer Rücfkunft-gusFrankreich�ichin eis

ner Haupt�tadt,wie Madrid, London u. f.

�ichin einer Menge verlören. An einem Ho-

fe, wo ein Einzelner für �einePer�onwenig

bedeutet, im Ganzen aber ein fe�tge�eßter,be-

�timmterTon und Charakter herr�chet,wird

ein Engli�cherLord, ein Spani�cherGrand
den Firniß, den er na<hahmend auf Rei�en

an �ichgezogen hatte, bald wegthun, und zwar

aus eben dem�elbenPricipium der Nachah-

mung. Er“ wird �i<mit andern, die ihn

umgeben,in Uni�on�eken,oder wenig�tens
wird �einRe�tchenfremder Farbe feinen gro-

ßen Einfluß haben, — Glückes gnug, wenn

man ihn nicht lächerlichfindet,



2. Folgender Gallicomaniein Deut�chland.

— „Der er�teMisbrauch,

-

der aus die-

�emverbreiteten Franzö�i�chenGe�chmackent-

�pringt,i�tdaß man �eineeigne Sprache vere?

nachläßigt;"(woranman gewiß Unrecht hat z

ih fannt es niht gnug wiederholen!) ein

 �chreiendèrMisbrauch, Mit einem Wort, es

geht �oweit, daß eine ungeheure Menge von

Per�onen�ichpiquirt, nur franzö�i�chzu

le�e, und daß �iees endlich �oweit bringen,

ihre eigne Schrift�tellerniht mehr ver�tehen

zu können. Jh habe, ja ih habe Deut�che

gekannt,‘Leutevon Gei�tund Verdien�t,die

das' be�te,das wir in un�rerSprache pro-

fai�chund poeti�chhaben, mit Nuten la�en,

und ge�tanden,daß �iedie Dichter ihrer eigs

riéèn Sprache durchaus nicht ver�tünden,�s

gar behaupteten,daß die Schuld hiebei an den

Dichtern, niht än ihnen �elb�tliege. Ich

mußteihnen zeigen, daß an ihrer Seite die

Schuld �ei,da ihnen alle Uebung und Bes

fannt



_

33
—

fannt�<haftmit einer Sprache fehle, die �ich

über die gemeine Volks�prachenur etwas er-

hebet, Sie verwunderten �ih,wenn ich -ih-
nen ver�icherte,daß mich die�eSprache nicht

ab�chrete,daß �iemir vielmehr leichter wür-

de, als die platte, �<wakhaftePro�eder Zei-

tungs�chreiber,Die�evöllige Unbekannt�chaft
mit den Dichtern ihrer eignen Nation i�tin

Deut�chlandder Fall bei �ovielen Per�onen,
daß es ein wahres Wunder i�t,daß man in

die�emLande dennoch die Mufen cultiviret.

Sehr wenige Deut�cheal�o wi��en ihre

Sprache (außer einem gewi��enGe�chwäßdes

täglichen
-

gemeinen Lebens) denn man weiß

eine Sprache nicht, deren Dichter man nicht

ver�tehet.Und da der aus�{<weifendeGe-

�hma>an der Franzö�i�chenLitteraturdaran

Schuld i�t,�owundert mich der Verdruß und

Unwilleniht, mit demihm aao: Gelehrte

Deut�chlandsbegegnen.
„Ein andrer niht weniger empfindlicher

Misbrauch, der _ die Deut�chenvon
Ein�icht

MatineeSammlung. C
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aufbringt, i�tdie tolle Wut, jeden Augenblick

Franzö�i�cheWorte und Redarten im Deut-

�chenanzubringen; eine Ra�erei,die auch die

be�ikt,die �elb�tfein Franzö�i�chwi��en.Un-
'

�reSprache, wer �olltees glauben? die Spra-

che eines Volks, das der Pédanterei �ofeind i�t;

i�tzur andringlich�ten, unaus�téhlich�tenPedan-

terei �elb�tbei der Deut�chenNation worden, “

— „Alles dies i�t bi�arr und dient zu

ni<hts Gutem. Beide Sprachen leiden dabei,

�elb�twenn man die Eine und die. Andre

Sprache vollkommen inne hat; mei�tensfährt -

Eine von beiden dabei �ehrübel, Ein Jargon

wird daraus, unwürdig jedès ver�tändigenund

vernünftigen We�ens!In Wahrheit, der

Ge�chmax für die Franzö�i�heSprache hat

der Deut�chenNation einèn úbeln Dien�tgez

than, und zum Unglük darf man kaum hofe

fen, einem �otief eingewurzeltenUebel abzu-

helfen, Jch �agedies alles gegen meinetì

Privätvortheil:denn ih ver�tehedas Deut-

\he nur in Büchern,
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Die beiden Misbräuchè,deren äußer�tes.

Uebermaasih bemerft habe, gereichen beiden

Sprachen, der. ex�teder Deut�chen,der zwei-
te der Déut�chenund Franzö�i�chen-unendlich

zum Schadenz�iefind aber nichts gegèn einen

dritten Nachtheil, der auf nichts geringeres

ausgeht, als den Gei�tund Ge�chmackdex

Nation �elb�tim Grunde zu verderben, Und

dies ge�chiehtunfehlbardurch die Wahl einer

üblen Lectur und durch den \{<le<hten Ge-

brauch der be�tenSchriften. Glaube man

dochnicht, daß die�eúbertriebnen Liebhabee
der Franzö�i�chenSprache, die �ièradebrechen,
ihre wahre Schönheiten und die in ihr gez-

�chriebenen�häßbar�tenWerke je gekannt haz
ben? Sind �iedazu fähig? Guter Gott?!

Die Gei�tesze�talt,die ihnen die Schönheiten

ihrer eignenSprachè �oganz Und gar mis-

kenntli<h macht, daß �iefie vernachläßigen

und auf die èrbärmlich�teArt verderben;die�e-

Gei�tesbildung,oder vielmehr die�efür jed

C2
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Sprache, für ‘jede Literatur misgebildete

Schiefheit und Unform, bringt zu un�erù

Schrift�tellerneine Grundlage. von Pedante-

rei, die ein wahrer Antipode von aller Deli-

cate��edes wahren Franzö�i�chenGe�chmacks

“i�t,Oder �iebringen einen Leicht�innzu ih-

nen, der nur den Namen des �<le<te�ten,ei:

nes fal�chenFranzö�i�chenGe�chmacksverdie-
net. Wi��en�ienur einmal, was es �ei,gute

Schrift�tellèrle�en?Wi��en�ie,daß es niht

zu viel i�t,�iezehn, zwanzig, dreißig mal mit

Ge�chmack,mit Fleiß und An�trengungle�en,

um _�iézu verdauen, um ihren Juhalt in

ZHlut und Saft zu verwandeln? Nichts we-

niger, als die�es. Eine einmalige flüchtige.

Lectur, und we��ên? eitier kleinen Zahl

von Wetken, die den mei�tenRuf, die

man �i<hrúhmen will gele�enzu- haben; ein

Zwanzig vielleicht, von denen ihnen nichts
- blieb, �elb�tdie befannt�tenAn�pielungennicht;-

die in der Ge�ell�chaftoder in den Schri�l-
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ftellernvorkominen3, Endlich nur neue Bü-

cher, nur Zeit�chriften!

„In Frankreichunter�cheidetman gute und

�hle<teBücher; man tadelt den fal�chenGe-

�<hma>und �eufzetüber den Verfall der Wi�-

�en�chaft,indeß-in Deut�chlanddie Verfechter
der Franzö�i�chen"Literatur weit entfernt�ind,

�oetwas auch nur zu vermuthen. Leute von

Ge�hmacwi��enes und �{<weigen, man

�hwimmtnicht gern gegenden Strom. Und

ih, der ich es zuer�twage, welchen Wider-

�prüchenund Tracaßerien �cbeih mich

aus! Welch eiùes Muths, welcherGeduld

habe ich ndôthig!“<

,; Woher kommts, daß in England der

fal�ch- franzö�i�cheGe�chma>die bö�enWir-

fungen niht hervorgebrachthat, wie in Deut�ch-

land? Die Ur�athei�tflar, Die Neigung
—

*) Viele großeLiebhaber der Franzö�i�chenLee-

ture wußten nicht, wer Cotin �ei,und ver-

wandelten ihn �ehrgelehrt in Catia.
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fúr un�reLiteratur und Sprache war dà

viel gemäßigter. Der Nationalhaß erregte

Mitbewerbung z; man las nicht �innlos,man

�tarrteniht bewundernd ‘an, �onderneiferte

nach .und voran. Die�eEifer�ucht,�oungez

recht �iemanchmal war, hatte für die Nation

eine gute Wirkung. Man ließ �i<hnicht unz

terjohen, am wenig�ten�oweit, daß man �eis

ne eigne Sprache aufgegeben,die Wecke �ete
ner Mitbürgerverachtet und die�edurch den

Mangel an Aufmerk�amkeitfüx ihre Bemüs

hungen ganz muthlos gemacht hätte, wieman

es in Deut�chlandgethan hat; und am Ende

wozu gethanhat? “Umeine fremde Sprache

�chle<tzu ver�tehen,�ieno< �chlechterzu

�prechenund in ihr nichts als Thorheiten zu

le�en,Schöner Gewinn dafür, daß man itz

�einemLande ein doppelter Barbar wird?

Lohnte dies der Mühe, �ichmit un�rerLitez

ratur zu _über�topfen,ge�eßtdie�ehätte auch
tau�endmalmehrVerdien�t,als man ihr zu-

ge�teht,um �olchenPreis? “
|



„„ Verhehlenfann man �is al�oauch ni<t,

_‘baßder Fortgang beider Nationen, der Eng-

li�henund Deut�chen,�ichwie ihr ver�chiede-
nes Betragen verhalte.. Hier ent�cheidetdie

That; ih will und kann nicht ent�cheiden.

Daß die Engli�cheLiteratur die Deut�chean

Verdien�tübertre�e,erwei�et�ichaugen�chein-
li<h dadurch, daß man in Deut�chland,wie in

ganz Europa, Engli�cheWerke �uchtund lie-

�et, da hingegen England �owohl*als ganz

Europa um Deut�cheWerke �ehrunbeküm-
mert i�t.Gegen die�enBeweis läßt�ichnichts

-

 einwendenz die Deut�cheNation giebt hier
ihre Stimmewidex �ich.�elb�t.— Uebrigens
bin ichweit entfernt zu

- glauben, daß es zwi-

�chenden Nationen we�entli<heVer�chieden-

heit, unabzängigvon ihrer Gei�tesculturgebe.

Der Deut�chewird* Delicate��e

-

zeigen, wie

der Franzo�e,Tief�innund Erhabenheit wie

der Engländer, wenn er auf dem rechten

Wege �eynwirdz er i�taber noh nicht dar:

‘auf. Und die Ur�ache‘davonliegt, wie ih;
A



glaube, in �einerLeiden�chaft:niht für die

Franzö�i�cheallein, �ondernfür jede Sprache,

�obald�ienur nicht die �einigei�t. Nur in

die�erfal�chenund �chiefenNeigung liegt es.

Seine Sprache i� jedes Ausdrucksempfän-
gigz warum bauet er �ienicht an, wie er �oll-

te? *Meinethalb lerne er au<“Franzö�i�chz

nur auf eine Art, die ihm Ehre bringe und

nicht gar lächerlihmacht. . Er halte �ichiù

ihr an die un�terblichenWerke, die den Ruhm

Frankreichs ausmachen, und nähre�ichin ihe

nen mit Ge�chma>.Gei�tige wie körperliche

Nahrung, wenn �iegedeihen�oll,will gefoz

�tet,geno��enwerden, Man muß zu ihr voi

einer Begierde, einem Hunger getrieben werz

den, der nicht erfün�telt,nicht der Appetit eiz

ner verdorbenenGe�undheit�ei, - Die Deutz

{he Nation, im Grund? eine Nation von

ve�temund edelnSinnz (ein ve�terSinn

aber haßt Frivolität, �owie ein edler Sinh

jedes NiederträchtigenFeind i�t) um die�et

{obenswürdigenEigen�chaftentreu zu bleiben



la��eder Deut�chefortan und immer fowshl

jene nihtswürdigefal�<�{<immerndeFranzö-
�i�cheSchdugei�terei,als jene unförmliche

Plattheiten, deren vieljährige Geltung {hm
gnug�amzeiget, in welchem Jrrthum er �ei

und mit welchemUebel, von welchem ex nicht
die gering�teAhnung hat, er behaftet gewe
�en.“ So weit Premontval, *)

*) Lange vor Premontval hatten Deut�che-

Über die�enMisbrauch geklagt; eine Biblio-
thef von Be�chwerdender Deut�chen- und

Spôttereien der Ausländer wäre hierüber
anzuführen. Pieccart, ein eben �oge�chei-
ter als- gelehrter Mann, (Ob�ervat, hi�ior,

politic. Dec. III, Cap. 10.) zeigt, wie an-

_dersGriechenund Römer über den Gebrauch

fremder Sprachen in ihrem Vaterlaude ge-

dacht haben. Deßgleichenviele andre. Was
half aberalles die�es?Gensperegrinandiavi-

da et exterornum morum, du �ereceperit.
« domum, aut �imulatrixaut retinens,fagr

Barelai in �einemIcon animorum, (c- 5,)

wo er die Deut�chen�einerZeit in mehreren
_ Zügentreffead �childer. A, d. H,
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SF Eineviel «tiefere Wunde hat uns die

 Gallicomanie (Franzo�en - Sucht

müßte�ieDeut�chheißen) ge�chlagen,als

der gute Premontval angiebt. An �ei-

nem Ort konnte er niht mehr �agen,und

hatte gewiß �honzu viel ge�aget.

Wenn Sprache: das Organ un�rer

Seeleukräfte, das Mittel un�rer

inner�tenBildung und Erziehung
i�t!�ofônnenwir niht anders als in der



Sprache un�resVolks und Landes gut ev-

¿ogen werden; eine �ogenannteFranzôs-

�i�cheErziehung, (wie man �ieauh

wirklichnannte) in Deut�chland muß
Deut�cheGemüthernothwendig mißbilden

und irre führen, Mich dünkt, die�erSab
�tehe�ohell da, als die Sonne am ‘Mit-

tage.

Von wem und für wen ward die Fran

zö�i�cheSprache gebildet? Von Franzo-

�en,für Franzo�en.Sie drut Begriffe
und Verhältni��eaus, die in ihrer Welt,
im Lauf ihres Lebens liegen ; �iebezeih-

net �olcheauf eine Wei�e, tie fie ihnen

dort jede Situation, der flüchtigeAugen-
bli, und die ihueneigne Stimmung der

*

Seele in die�emAugenblick angiebt. Aux

fer die�emKrei�ewerdeu die Worte halb

oder gar nicht ver�tanden,übel angewandt,
oder �iud,wo die Gegen�täudefehlen, gar
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nicht anivetidbar,mithinNuslos gelernet.

Da nun in keiner Sprache �o�ehrdie

Mode herr�cht,als in der Franzö�i�chen,

da keine Sprache �o ganz das Vild der

Veränderlichkeit, eines we<�elndenFarben-

�pielsin Sitten, Meinungen, Beziehungen
i�i,als �ie;da kcine Sprache wie �ieleich-

te Schatten bezeichnet und auf einem Far-

benclavierglänzenderLufter�cheinungenund

Siralenbrechungen �pielet;- was i�t�iezur

Erziehung Deut�cherMen�chen in ihrem
—

Krei�e? Nichts, oder ein Jrrlicht. Sie

läßt die Seele leer von Begri��en,oder

giebt ihr für die ‘wahrenund we�entlichen

Beziehungen un�resVaterlandes fal�che

Auêdrücke, �chiefeBezeichnungen, fremde

Bilder und Af�ectationen.Aus ihrem

Krei�e gerückt,muß �ie“�olche,und wäre

�ieeine Engels�prache,geben. Al�oi�tD
gar nicht verme��en-zu fagon, daß fie un=-

\
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frer Nation,in den Ständen, wo �iedis

Erziehung leitete, oder vielmehrdie ganze.

Erziehung war, den Ver�iandver�choben,

das Herz verödet,überhauptaber dieSees

le an dem We�entlich�ienleergela��enhat,
was dem Gemüth Freude an �einemGes

�{<le<t,an �einerLage, an �einemBeruf

giebt; und �inddies niht die �üße�ten

Freuden? haben Sie je den Cours eiuer

Deut�ch- Franzö�i�chenErziehung kennen ge-

lernt? Für Deut�che- eine �{ôneEinöde
und Wü�te!—

Und doe be�tehetder ganze Werth ei-

nes Men�chen,feine bürgerlicheNugtbar=-

keit, �eine men�{li<heund bürgerliche

Glüf�eligfeitdarinn, daß er von Ju-

gend auf den Kreis �einer Wel fi �eine

Ge�chäfteund Beziehungen,die Mittel und

Zweckeder�elben,genàäu und aufsrein�te

kennen lerne, daß er über�eim eigen�ten



Sinn ge�undeBegriffe, herzliche fröhliche

Neigungen gewinne, und |< in ihnen unz

ge�tört,unverrückt, ohne ein untergelegtes

fremdes und fal�chesIdeal, ohne Schielen

auf auswärtigeSitten und Beziehungen

übe. Wem dies Glück niht zu Theil.

ward, de��esDenkart wird ver�chraubt,

�einHerz bleibt kalt für die Gegen�tände,

‘dieihn umgeben; oder vielmehr vof eine

fremden Buhlerin wird ihm in jugendlis

<em Zauber auf Lebenslang �einHerz gez

�tohletn.

Hat Jhnen das Glücknie einen Deut�ch-

Franzö�i�chenLiebesbriefwech�elzugeführet?

Vielleichtdie �{<ön�teBlumenle�eauswärs

tiger Empfindungen; auf Deut�chemBos

den dürresHen, mit verwelkten Blumen

Fegt muß man lachen, jezt �ichver-

wundern, am Ende aber möchte mat

über die nicht ausgebrannte, �ondern�d
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früh ausge�pülte,flache Sentimentalität

weinen.
|

|

Kennen Sie Sw ifts Tea «table Mi�s

cellanies? Gehen Sie in die galanten
Cirkel der Deut�ch- Franzö�i�chenConver-

�ation; und �uchenGedanken, �uchenwah-
re und angenehme Unterhaltung; Sie wer-
den den alten Swift in Leerheit�owohl

|"
-

als anmuthigen Fortleitungen des Ges

�prächsübertroffenfinden. „Deut�ch�pres

che i< niht in die�erGe�ell�chaft:im

Deut�chen�agtman inuinerzu viel, und

hier will ich nichts �agen. Wir zählen einau-
-

der Zahlpfennige zu; die Deut�cheSprache

will wahre Münze.Sie i��oehrlich,�oherzz

lich wie eine Bauerdirne. Wir �indhier int

guter, d. i, leerer Ge�ell�chaft.“Ein �olches

Leben, ein �olcherTon der Seele, eine Gez

wohnheit die�erArt, von Kindheitauf�ichzux

Form gemacht; �ind�ienicht traurig 2



Was haben wir denn in der Welt {äs
bareres als die wahre Welt wirÉlicher

Herzen und Gei�ter?Daß wir un�reGe-

danken und Gefühle in ihrer eigen�ten

Geftalt anerkennenund �ieandern auf die
treue�te,-unbefangen�ieArt äußern, daß

atidre dagegen uns ihre Gedanken, ihre

Empfindungen wiedergeben, kurz, daß je-

der Vogel �inge,wie die Natur ihn �ingen

hieß? [Ff dies Licht erlö�cht,die�eFlams

me er�ti>t,dies ur�prünglicheBand zwi-

{hen den Gemüthern zerri��enoder verzauz

�et; �tattdes allen �agenwir auswendig-

gelerute, fremde, arm�eligePhra�eologieen

her; v des Jammers! der ewigen Flach-

heit und Fal�chheit!Eine Gei�t-und Herz-

austroénende Dürre und Kälte. Den eis

gentlichen Be�ißerndie�erSprache gnügt

�olche: denn �ieleben in ihr; �iebeleben

�iemit ihrer fröhlichenLeichtigkeit und

; Sprach-
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Spräch�eligenAnmuth. Wir Deut�che
aber, mit un�rer Leichtigkeit? mit un-

ferm Franzö�i�chenScherz? O alle Gras

zien und Mau�en!=
j

Jedermann mußbemerkt haben, daßes

im ganzen Europa . keine ver�chiedenere

Denk - und Mundarten gebe,als die Frans

¿ö�i�cheund Deut�che,�onachbarlih �ie

wohnen. Aus keiner Sprache i�t�o{wer

zu über�eßen,als aus der Franzö�i�chen,

weun der Deut�chenSprache ihr Necht,

ihre ur�prünglicheArt bleiben �oll;. vols

ne das Cigen�ieder�elben, ihr Gei�t

undScherz,ihre flüchtigenMalereien und

Bezeichnungen, ‘Spiele der Phanta�ieund

der leichte�tenBemerkung �induns ganz

fremde: Wie �chwerfälliggeht die Fran-

zö�fi�cheComödie auf un�ernTheatern ein-

her! wie hêlzernflingen im Deut�chenihre

fröhlich�ietGe�ell�chaftslieder!Und ihre
Neunte Sánimlung. D
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«Ver�ificatiott,der Ton: ihrer Contes à rire,

ihre tau�end Uebereinkommni��eüber das

Schicflihe und Un�chiklicheim Ausdruck,

(welches alles �ieRegeln des Ge-

\<ma>s zu nennen belieben ;) wem i�t

es fremder als der Deut�chenSprache und

Deakart? Viel leichter könnenwir uns

unter Griechen und- Rômer, unter Spa-

nier, Jtaliänér und Engländer ver�etzen,

als in ihren Kreis anmuthiger Frivoli-

täten und Wort�piele. Ge�chiehtdies end-

lich, zwingen wir uns von Jugend an die-

�eForm auf, gelangen wir mit �aurer

Mühe zu der Vortreflichkeit, wozu wenige

gelangen, Franzö�i�chzu denken, zu �chers

zen und zu amphiboli�iren;was haben wir

gewonnen? Daß der Franzo�eden Deutz

�chenUnge�hmac>, die Tude�keMu�e,

lobend verhöhnet, und wir un�renatürliche

Denkart eindüßten.Schwerlich giebt es
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eine himpflichereSklaverei, als die Dien�k-

barkeit unter Franzö�i�chemWiß und Ge-'

�chmack,in Franzö�i�chenWortfe��eln.
Und �iemacht uns andrer, �tärkerer

Eindrücke�ounfähig, �oin uns �elb�ters

�torben!Sagen Sie einer flachen Seele

von Deut�ch- Franzö�i�cherErziehung das

Stärk�te,das Be�tein einer andern Spras

he; man ver�ieht�ieFranzôö�i�<.La�s

�enSie es �ichwieder �agen,und Sie wer-

den �ichvor Jhrem eignen Gedanken oft

�chämen.
- Die Sprachrichtig�tenFranzo�en,

ivie interpretiren �iedie Alten? wie über=

�egen�ieaus neueren Sprachen? Lä�e

�i<Horaz in einer Franzö�i�chenUeber-

�eguág,was würde er �agen?“Da nun

dié Deut�cheSprache, (ohne alle Ruhms

redigkeit �eies ge�agt)gleih�amnur Herz

und Ver�tand if, und �tattfeiner Ziers
de Wahrheit und Junigkeit-liebet; �ozer-

DA



�täubtihr Nachdruck einem gemeinen Fratz

zö�i�chenOhr, wie der. fallende Strom, der

�ihin Nebel aufiö�et. Wie manchen hos

hen Begriff, wie manches edle Wort auch

der alten Römer�prachehat die Galli�che

Eitelkeit ge�chminkt,entnervt, verderbet !

Wenn �ichnun, wie offenbar i�t,durch

die�ethörichteGallicomanie in Deut�chland

�eiteinem Jahrhunderte her ganze St än-

de und Volkscla��en von einander

getrennt haben; mit wem man Deut�ch

�prah, der war Domestique, (nur mit

denen von gleichem Stande �prachman

Franzö�i�ch,und foderte von ihnen die�en

jargon als ein Zeichen des Eintritts in die

Ge�ell�chaftvon guter Erziehung, als eit

Standes -- Ranges - und Ehrenzeichen;) zur

Diener�chaft�prachman wie man zu Knech-

ten ‘und Máägden“�prechenmuß, eit

Knuecht- und Mägde-Deut�ch, weil
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mant ein edleres, ein be��eresDeut�chnicht

ver�tandund über �iein die�erDenkart

dachte; wenn dies ein ganzes reines Jahr-
hundert unge�tört,mit wenigen Ausnah-

men, #0 fortging; döôrfen wir uns wohl
wundern, warum die Deut�cheNation �o

nächgeblieben,�ozurückgekommen,und gan-

zen Ständen nach �oleer und verächtlich

worden i�t,als wir �ieleider nach dem Ge-

�ammt-Urtheil andrer Nationen im Angez-

�ichtEuropa's finden? Bis auf die Zei-

ten Maximilians war die Deut�che

Nation, �o oft auh ihre Ehrlichkeit igea

mißbrauchtward, dennoch eine geehrte

Nation ; �tandhaftin ihren Grund�ägen,

bieder in ihrer Denkart und Handlungs-

wei�e. Seit fremdeVölker mit ihren

Sitten und Sprachen �iebeherr�chten,von

Karl dem fänften an, ging �iehinunter.

Die Reformation trennte, das politi�che
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Jutere��etrennte. Zuer�tkam Spani�ches

Cerimoniel zu uns; bald �chriebendie Fürs

�ten,Prinzen, Generale Jtaliäni�ch,bis

�eitdem Glorreichen dreißigjährigenKriege

nach und nah fa�tdas ganze Neich an

Höfe und in den obern Ständen eine

Provinz des Franzö�i�chenGe�chmacksward.

Hinweg war jet in die�enStänden der

Deut�cheCharakter! Frankreich ward die

glúcfliheGeburts�täteder Moden,der Ar-

tigkeit, der Lebensweife. An Höfen bekam

Alles andre Namen; in manchen Ländern

ward die ganze Landesverwaltung Franzô-

�i�cheingeri<htet. Den Landesherrn, die

vorein�t.Deut�cheFür�tenund Landesver«

walter waren, ward jeßt wohl, wenn �ie

“�ichunter ihres Gleichen durch eine frems

de Sprache in einem andern Lande finden

konnten, und an Ge�chäftenur von einer

abge�ondertenCla��eMen�chen,(der Na-
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tion, die �ienährte,) in grobem Deut�ch

erinnert werden dorften. Die Edeln und -

Ritter folgten ihnen; der weibliche Theil
un�rer, niht mehr un�rer Nation

(denn von dene Müttern hängt doch fa�t

aller gute oder �chlechreGe�chmackder Er-

ziehung ab) übertraf beide. So ge�chah,

was ge�chehen.ift; Adel und Franzö�i�che

Erziehung wurden Eins und Da��elde;mag

�chämte�ichder Deut�chenNation, wie

man �icheines Fleeas- in der Familie

�châmet.Deut�cheBücher, Deut�cheLite-

ratur in die�enobern Ständen — wie nie

drig - wie �chimpflih! Der mächtig�te,

wohlhabend�ie,Einflußreich�teTheil der

Nation war al�ofür die thätigeBildung

“undFortbildungder Nation verlohren;
ja er hinderte die�e,wie er �ieetwa hin-

dern konnte, �chondur< �einDa�eyn.

Denn wenn manu nur mit Gott und mit



�einemPferde Deut�ch�prach;[�o�tellten

�< aus Pflicht und Gefälligkeitauch die,
“

mit denen man al�o�prach,als Pferde.

“WerdenSie niht müde, meine Jere-
“miade auszuhören ih �<hreibe�e nicht

aus Haß und Groll, wozu ih per�önlich

unie die minde�teUr�achegehabt habe, �ons

dern mit reinem Gemüth, aus dem Weltz

bekannten Buch der Zeiten und — �iei�t

bald zu Ende,

Nachdem al�oder Theil der Natiott,
der �i<das Haupt und Herz der�elben

nennet, ihr entwendet war, was �olltendie

armen Schrift�tellerthun? Sie betrugen

�ichauf ver�chiedeneWei�e, Ein Theil

fuhr fort, lateini�{<zu �chreiben; und wie-

wohl der Deut�chenSprache hiedur<ihr

Beitrag zur Cultur abging, �ogewann die

Wi��en�chaftdenno< mehr, als wenn �ie

damals, in der �eitLuther �ehrverfallez
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nen Sprache,Deut�chge�chriebenhätten.

Anch anmuthige Sachen, auh Gedichte
�chrieben�ielateini�h,deren wir aus den

beiden leßtvergangnenJahrhunderten viele

gute, einige vortreflichehaben. Andre,
edle Gemüther,�uchtendie Deut�cheSpraz-

che empor zu bringen; �e ahmten aus

fremden Sprachen nah, was �ichnachah-

men ließ; �oer�chienenOpibß, Logau,

und andre Schle�ier,die wenig�tensver-

hinderten, daß die Deut�cheSprache nicht

ganz und gar zum pöbelhaftenStreitge-
wä�chdamaliger Zeit,‘oder zur erbârmliz

chen Canzlei�pracheherab�ank.Einige Für-

�ien*) hatten ein Ohr für �ie;und �uch-

gr

*) Z. B, von Anhalt, vou Weimar, vou
Vraun�h<weig, von Liegniß u. f. Eier

nige der�elbenúüber�eßten�elb�t,ud zwar
fehr gute Bücher, aus dem Italiäni�chen,
Franzdfi�chen,Spani�chen.Mehrere Für�tine



ten ihr dur< Ge�ell�haften,-�ogardurch

eigne Arbeiten aufzuhelfen. Audre, �chiech-

tere Ge�ellen, ahmten den Franzö�i�chen

Wis [nach, und �oent�tandjene Zunft

Schul füch�e, die nicht nur beide Spras

chen erbärmlichinengten,�ondernauh um

�ichihren ältern Brüdern gefälligzu ma-

heit, galant wie Voiture, affectirt wie

Balzac, erhaben wie Corneille �chrie-

ben. Wie �hâmt �ichein Deut�cher,der,

nicht Franzö�i�herzogen, Alt - Deut�cher

Scham no< fähig i�, wenn er die Deut�ch-

franzö�i�chenwitzigenSchriften die�esZeit-

raums mit der Denk - und Schreibart

HKai�ersbergs, Luthers, Hans

nen �ahendas Uebel und flehten, und warn-

ten. S. Mo�ers Patrioti�chesArchivoder

Deut�chen,und �eineandern
Séejri�ten

hin
“

ud wieder,
A. d. H.
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Sach fe (in �einenpro�ai�chenAuf�ägen*))

überhaupt mit allem, was vor dem Aus»

gange des �echzehutenJahrhunderts ges

�chriebenward, vergleichet!! — Endlich

blieb uns nichts als die Flüßigkeit;
und no< jet rühmen �i<alle Deut�che

Canzleien, die Regensburgi�chenicht aus

genommen, daß �ie,der wahren Courtoisie

getreu, außerordentliheinnehmend, kurz

und flüßig �chreiben.Wer �olltees glau

ben? Un�reCanzlei- Courtoifie, meyneu

wir, i�techt Franzö�i�ch.
:

Dathat �ichendlich (denn die Barms-

herzigkeit wollte, daß es mit uns nicht

*) Es wäre zu wün�chen,daß die�eAuf�äze,
kurze Ge�präche,von Häßlein oder von
einem andern Kenner der Sprache ge�amms
let, oder im Bragur wieder er�chienen.

Sie �indswerth.
:

A. d. H.
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gar aus würde) fene vom Hof - und

Schul.- Ge�chmacéhie und da Einer her:

vor, der glaubte, daß auh in Deut�chland

die Sonne �cheineund die Natur regiere.

Brockes wählte det Garten zu �einem

Hofe; Bodmer �tahl�i<über ‘die Al-

pen und ko�teteeinen Athemzug Ftaliäni-

{cer Luft; kurz, man- wagte den kühnen

Gedanken, ‘daß Deut�chland aub außer

den franzö�irendenHöfen Etwas �ei,

und �chriebund �irittund dichtete, �ogut

man konnte. Für wen? darauf ward Ats

fangs nicht gerechnet; es �{loß�<aber
“

bald ein Kreis von Freunden und Feinden.

Die echten Gott�chedianerwaren jest hinz

ter Neukirh, Heräus und König

der Hofge�chmacé;�ie�chriebenflüßig;z

was irgend mystere und Tibere reimen

konnte, war für �ie. Gewiß, wir �ind

undanfkbar gegen den unbelohnten und un-



belohnbaren Eifer,von dem damals eins

ge be��ereKöpfe für einen be��erenGes

�hma>brannten, Welche Mühe übernahs
men �ie!welchen Be�ehdungen�etzten�ie

�ichaus! “Undwiè wenige Lu�t,wie we-

nig äußereVortheile �iedabei eingeerntet

haben, erwei�etdie Privatge�chichteihres

Lebens. :

Nach�chrift.

-

Neulich�indmir einis

ge Blätter zu Händen gekommen, der

Auszugaus den Schriften eines Mannes,

der von 1729. bis 1781, lebte undgewiß
mehr als Jemand dazu beigetragen hat,

daß Deut�chland�ichein�t(wir wollen es

hoffen,) -rühmenkann, einen eigenen Ge-

�hmac>gewonnen zu haben. Die Vlät-

ter neunen �{<
SAA nfen: ;

wahr�cheinlich,weil Der, den �ieredenö

einführen,Eine �einerSchriften�elb�t



fermentacognitionis annte; überdemwar

der Name Funken (�cimillac) in den

mittleren Zeiten �ehrgewöhnli<h. Mir

�ind�egewe�en,was �iedemSinn des

Sammlers nach �eyn�ollten,ein Chara ks-

terbild vom Leben des vVielverdientein

Mannes, und ih �tellemir einen Jüng-

ling des neunzehnten Jahrhunderts vor,

der mit Cla��i�henKänntni��enin der

Schule ausgerü�tet,ehe er die Akademie bee .

�chreitet,die�e Funken, nachher auchmit

Ordrllg und Wahl die manni<faltigen
Schriftendie�esvielverdienten, gewandten

Schrift�tellers�elb�tlie�et;was wird er

fagen? — „Wie? wird er �agen,lebte die-

fer Mann in einer Wü�te? Bei feinem

müh�amen,für �einVaterland rühmlichen,

gleich�amallbe�trebendenGange war denn

niemänd,dèr ihm half? der �einenJdeen,

deren Nütlichkeitjedermann lobpries, ei-
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nen Spielraum,�einenFähigkeiten,die je-
dermann anerkannte, Wirk�amkeitund ihm
nur einige Bequemlichkeitver�chaffte,dies

�eÎdeen auszubilden, ‘auszuführen?“—

Ich wage es nicht, die�eFragen zu beant-

torten; mir i�isguug,- den männlichen

Ver�tand, die biedere Denkart zu

bemerken, die �ichin jedem �einerLebens»

zeichen äußert. Heil dem Jünglinge,der

�ichdie�eBogen zum Kanon �eines

Ge�chmacks wählet und zugleich frühe

lernet, was er zu thun und zu vermeiden,

endlich auh. was er von �cinemVaterlan-
de zi erwarten habe.



Funken,
aus der A�cheeines Todten.

Ts

Th Fa dem engèn Bezirk einer tlo�termäßigetn

Schule waren Theophra�t, Plautus und

Terenz meine Welt, die i< mit aller Be-

quemlichfeit �tudirte.— Wie gern wün�chte

ih mir die�eJahre zurü>,die einzigen, in

welchen i< glü>lih gelebthabe!“*)

2

„F< fai jung von Schulèn,in der ge
{i��enUeberzeugung, daß mein“ ganzes Glück

in deti Büchern be�téhe. Stets bei ‘denBü-s

chern, nur mit mix �elb�tbe�chäftigt,dachte

‘ih ebèn �o�eltenan die übrigenMen�chen,
; als

*) Leßings�ämmtlicheSchriften,Berlin.1792,

Th. 8. S. 44.



als vielleicht an Gott, Doch es dauerte nicht
lange, �ogingen mir - die Augen auf. Jc
lerute ein�ehen,die Bücher würden mic wohl
gelehrt, aber nimmermehrzu einemMen�chen
machen. Jh wagte mi< von meiner Stube

unter meines Gleichen. Guter Gott! was

wurde ih für eine Ungleichheitzwi�chenmir
-

und andern gewahr! J<

-

empfand eine
Schaam,die i niemals empfunden habe und

die Wirfung der�elbenwar der ve�teEnt�chluß

mi hierin zu be��ern„es ko�te,was es

wolle,‘ *) —

E :

»„ Mein Körper war durch Leibesübungen

ge�chicktergewordenund ich �uchteGe�ell�chaft,
um auch leben zu lernen. Jh legte die ern�t:
haften Bücher eine Zeitlang auf die Seite,
um mich in denjenigen umzu�ehen,die weit-

angenehmer und vielleicht eben �onüßlich�ind.

*) Leßings Leben,Th, x, S. 82.

Neunte Sammlung. E
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DieKomödien kamen mir zuer�tin die Hand,

Es mag unglaublichvorkommen, wem es

will; mr haben �iegroße Dien�te gethan.

_Jch lernte daraus eine artige und gezwungene,

‘eine grobe und / naturliche Aufführungunter-

�cheiden.Jch lernte, wahre und fal�cheTus

gend daraus fennen, und dié La�terebên �o

�ehrwvegen ihres Lächerlichenals wegen ihres

Schändlichen fliehen. Jch lernte mi< �elb�t

fennen, und �eitder Zeit habe ih gewiß über

niemanden mehr gelacht und ge�pottet,als

‘über mich �elb�t.
‘©

*)

4.

., Man darf michnur“in einer Sache loben,

wenn man haben will, daß ich �iemit meh-

rerem Ern�t treiben �oll. JFch �ann daher

Tag und Nacht, wie ih in einer Saché eine

Stärke zeigen möchte, in der, wieich glaubs

*) Leßings Leben, Th. x. S. 84,



te, noch fein - Deut�cher�ih�ehrhervorges

than hat,
‘““

*)

E :

„Wennman nit ver�ucht,welche Sphä-
re uns eigentli zukommt, �owagt man �ich

öfters in eine fal�che,wo man �i<faum über

dás Mittelmäßigeerheben kann, da man �ich

in einer andern vielleiht zu einer bewun-

dernswürdigenHöhe hâtte�<wingenkönnen.

Meine Neigung war, mich in allen Arten

der Poe�ie zu ver�uchen,“und ward müde
mich blos in Kleinigkeiten zu üben,

€

**)

6.

„„ SenefagiebtdenNath:omnem ae
ram impende, vt te aliquadote notabilem

"

Facias. *"*) Aber es i�t�ehr�chwer,�ichin

E 2

:

*) Leßings Lebeu,Th.1, G.
A

_**) Lehen GS. 975.
Z

**+)-,, Wende “alle-Mühe“an, daÿ-du E in

Etwas merkbar mache�t.“
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‘einer Wi��en�chaftnotabel zu machen, worinn

�chonallzuvieleexcellirt haben, Habe ich al�o

�ehr übel gethan, daß ih zu meinen Jugend-

arbeiten etwas gewählt, worinn noh �ehrwe-

nige meiner Landsleute ihre Kräfte ver�ucht

haben? Und wäre es nichtthôricht,eher auf-

zuhören, als bis man Mei�ter�tücevon mir

gele�enhat?<“*)

E

„Mandarf nichtglauben, daß ih meine

Lieder Kleinigkeiten nennte, damit ich der

Critik mit Höflichkeit den Dolchaus den

Händenwinden möchte. Jch erklärte,daß ih

der er�te�eynwolle, zu verdammen, was �ie

verdammt z �ie, der zum Verdruß ich wohl ei-

nige mittelmäßige.Stückekönnte gemacht ha-
ben; der zum Troß aber ih nie die�emittel-

mäßige Stücke für �chönerfennen würde,

Ich habe geändert, ih habe weggeworfen,

*) Leben S. 96.
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Das Elende �treicht�i<�elb�tdur<, und

�chlechteVer�e,die niemand lie�et,�ind�ogut
als wären �ieniht gemacht worden, “

*)

8. ;

DEN wenigenOden gebe. ih nur mit

Zittern die�enNamen. Sie �indzwar von

einem �tärkernGei�tals die Lieder und haben

ern�thaftereGegen�tände;allein ih kenne die

Mu�terin die�erArt gar zu gut, als daß ich

niht ein�ehen�ollte,wie tief mein Flug un-

ter dem ihrigen i�t. Und wenn zum Unglück

nur das Oden �eyn�ollte,was ich, der �chma-

len Zeilen ohngeachtet,für Lehrgedichte halte,
die man an�tatt der Paragraphen in Stro-

phen eingetheilt hat; �owerde i< vollends

Ur�achemich zu �chämenhaben,
“©

**)

*) Sämmtl. Schr. Th. 8. S, 30. 31,

+) Meines Erachtens verdienen Leßings weni-

ge Oden die�enNamen �ehrwohl; �ièhaben
- ihren eignen Gang und Charafter. Jn die

voll�iäudigeSammlung �einerSchriften i�t

ein neues �câubaresStü gekommen,der
f
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„Zn Sinngedichten erkenne i< fkei-

nen andern Lehrmei�terals den Martial; es

múßten denn die �eyn,die er für die �einigen

erfavnt hat, und von welchen uns die Antho-

logie cinen �ovortreflihen Scha der�elben

aufbehalten.»Daß ich zu beißendund zu frei

darin bin, wird man mir wohl niht vorwer-

fen fônnen, ob ih glei< beinah in der Meys

nung �tehe,daß man beides in Sinn�chrifcen

nicht gnuug �ey fann. ‘““

*)
» 10.

„Man nenne mir doch diejenigen Gei�ter,

auf welche die komi�cheMu�eDeut�chlands

Eintritt des Jahrs 1754. in Ber-

lin, (Th. 2. S. 31.) und vier Entwür-

fe {u Oden (S. 202 — 12.) durch dio

man. den Gei�t der Horazi�chenOde, „den

Flug, der irrt und �ich ni<ht-verir-

ret,“ vielleiht be��erkennen: lernt, als

durch langeCommentare über den Rômi�chen

Dichter, A. d. H,
*) Sänuntl,Schr. Th. 8. S. 37.



�tolz�eynkönnte! Was herr�chtauf un�ern

gereinigten Theatern? J��es nicht lauter

ausländi�cherWis, den, �ooft wir ihn bewun-

dern, eine Satyre über den un�rigenmacht?

Abex wie kommt es,
'

daß nur hier die Deut-

�cheNacheiferungzurückbleibt? Sollte wohl
die Axt �elb�t,wie man un�reBühne hat ver-

be��ernwollen, daran Schuld �eyn? Sollte

wohl die Menge von Mei�ter�tücéen,die man

auf einmal, be�ondersden Franzo�enabborgte,

un�reur�prünglichenDichter niederge�chlagen

haben? Man zeigte ihnen auf einmal, �ozu

reden, alles er�chöpftund �ete �ieauf einmal

in die Nothwendigkeit, nicht blos etwas Gu-

tes �ondernetwas Be��ereszu machen. Die-

�erSprung. wax ohne Zweifel zu argz die

Kun�trichtèrkonnten ihn wohl befehlen, aber

die, die ihn wagen �ollten,bliében aus.“ *)*

*) Ge�chriebenim Jahr 1754 “Sämmtl,Schr,

Th, 8. S. 47.
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5, Wenn ich von den allwei�enEinrichtuns

gen der Vor�ehungweniger ehrerbietig zu res

den gewohnt wäre, �owürde ich ke> �agen,

daß ein gewi��esneidi�chesGe�chi>über-die

Deut�chenGenies, welche ihrem Vacerlan-

de Ehre machen könnteu,zu- herr�chen�cheine.
Wie viele der�elbenfallen in ihrer Blütheda-

hin! Sie �terbenreich an- Entwürfen, und

�chwangermit Gedanken, denen zu ihrer Grö-

ße ni<ts als die Ausführung fehlt... Sollte

es aber �{<hwer�eyn,eine natürlicheUr�ache
hievon anzugeben? Wahrhaftig, fie i�t�o

klar, daß�ienur derjenige nicht �ieht,der �ie

niht �ehen-will, Nehmen Sie an, daßein

�olhesGenie in einem gewi��enStande ge-

bohren wird, der, i< will nicht �agender

elende�te,�ondernnur zu mittelmäßigi�t,als

daß er noch zu der �ogenanntengoldnen Mite

telmäßigkeitzu re<hnen wäre. Und Sie wif-

�enwohl, die Natur hat einen Wohlgefallen

dran, aus eben die�emimmer mehr großeGei-
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�terhervor zu bring, als aus irgend einem

andern. Nun äberlegenSie, was für Schwie-

aigkeiten die�esGenie in cinem Lande als

Deut�chland,wo fa�talle Arten' von Ermun-
terungen unbekannt�i�ind,zu über�teigenhabe,
Bald wird es von dem Mangel der nöthig�ten

Hülfsmittelzurückgehalten; hald von dem Nei-

de, welcher die Verdien�teauch �honin ihrer
Wiegeverfolgt, unterdrückt; bald in müh�as

men und �einerunwürdigen Ge�chäftenente

fräftet. Jt es ein Wunder, daß es nach auf-

geopferten Jugendkräften-dem er�ten�tarken

Sturme unterliegt > J�t es ein Wunder, ‘daß

Armuth , Aergerniß, Kränkung„- Verachtung

endlich úber einen Körper�iegen,der ohnedem

der �tärk�tenicht i�t,weil er kein Körper eines

Holzhackerswerden �ollte, Ju- die�emFall
war M. oder es i�tnie eincr darinn gs
we�en,“*) :

S

.

") B, 8. S. x83. Wie viele, viele audre!
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„„—Das i� �einMWenslauf.“Ein Le-

benslauf, ohne Zweifel, in welchem dasEnde
das unglüi>li<�enicht i�t.Und doch behaupte

ich, daß er mehr darin gelei�tethat, als taus

�endandere in “�einenUm�tändenniht wür-

den gelei�tethaben. Der Tod hat ihn früh,

aber niht �ofrüh überra�cht,daß er feinen

The il �einesNamens vor ihm in Sicherheit

hätte bringen fönnen. — Er gewinnet im

Verlieren, und i�tvielleicht eben jet be�chäf-

tiget, mit erleuchteten Augen zu unter�uchen,

ob Newton glükli<hgerathen und Bra dz

ley genau geme��enhabe. Er weiß ohne

Zweifel�honmehr, als er jemals auf dep

Welt hättebegreifen können.“*)

12

„Ein gutes Genie i�tnicht allemal ein gu-

ter Schrift�teller,und es i�toft eben �oun-

billig, ‘einen Gelehrten nach �einenSchriften

*) Schriften B, 8. S. 60. 61.
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zu beurtheilen, als einen Vater na<�einen

Kindern, Der recht�chaffen�teMann hat oft
die ni<tswürdig�ten,und der klüg�tedie

dümm�ten;ohne Zweifel weil die�ernicht die

gelegeri�teStunde "zu ihrer Bildung, und je-

ner niht den nöôthigenFleiß zu ihrer Erzie-

hung angewendet hat, Der gei�tlicheVater

fann oft in eben die�emFall �eyn,be�onders

wenn ihn äußerlicheUm�tändenöôthigen,den

Gewinn�t�eineMinerva, und die Nothwen-

digkeit �eineBegei�terung�eynzu la��en.Ein

�olcheri� ‘alsdann mei�tentheilsgelehrterals

�eineBücher,an�tattdaß die Bücher derjeni-
gen, welche �iemit. aller Muße und mit An-

wendungaller Hülfsmittelausarbeiten fönnen,

nicht�eltengelehrter als ihreVerfa��erzu

�eynpflegen, “

*)

T2,

„Warum giebt es gewi��e,wer. zu ver-

gnügende Kun�trichter, die zum Lu�t�piel

*) Schriften B, 8, S. 62. 63,



eine an�tändigeDichtung, wahre Sitten, eine

rmánnlicheMoral, eine feineSatyre, eine leb-

hafteUnterredung, und ih weiß niht, was

�onftnoch mehr verlangen? — Und ich weiß

Überhauptnicht, was ichvon der Satyre �a-

gen �oll,die �ih-anganze Stände wagt. Doch

Galle, Ungerechtigkeit und Aus�chweifungha-

bennie ein Buch um die Le�ergebracht, wohl
“

aber manchem Buchezu Le�ernverholfen.“*)

I4,

|

„„ Den �<öônenWi��en�chaften�olltenur ein

Theil un�rerJugend gehören; wir haben uns

in wichtigern-Dingen zu üben,ehe wir �terben.

Ein Alter, der �eineganze Lebenszeit über

nichts als gereimt hat, und ein Alter, der �ei-

ne ganze Lebenszeit über nichts“gethan, als

daß er �einenAthem in ein Holz mitLöchern
gela��en:von �olchenAlten zweifleih �ehr,ob

�ieihre Be�timmungerreicht haben,“**)

*) SchriftenTh. 8. S. 76, 77,

»*) Th, 28. S- 245
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Auch Freunde �indGüter des Gläcfs, die

ich lieber finden als �uchenwill, ©

*)

16.

„Ge�egnet�eiJhr Ent�chluß,�i<�elb�tzu

leben. Um �einenVer�tandauszubreiten, muß
man �eineBegierden ein�chränken, Wenn

Sie leben können,�si�tes gleichviel,ob Sie

von mäßigen oder großenEinkünften leben.

Wie viel lieber wollté ih künftigenSommer
mit Ihnen und un�erm Freundezubringen,

als in England! Vielleicht lerne ih da weiz

ter nichts, als ‘daß man eine Nation bewun-

dern und ha��enfann, “ **)

17.

„D was i�tun�èrGrenadièr **)* fár ein

vortreflicher Mann! Zu einer �olchenunan-

Tha, Sa

2 Th. 27, S, 429.

*+*) Verfa��erder Preußi�chenKriegslleder,
Die Vorrede, mit der Leßingdie�eLieder



fögigen Verbindung ‘der erhaben�tenund lä

cherli<�tenBilder war nur"Ex ge�chi>kt!Nue

Er konnte die Strophen

Gott aber wog bei Sternenklang —

Dem Schwaben, der mit Einem Sprung —

máchenund �iebeide in Ein Ganzes brin-

gen. Was wollte ih niht darum geben,

wenn man das ganze Lied ins Franzö�i�che

úber�eßkenfönnte! Aber wollen wir un�ern

Grenadier niht nun bald“ avanciren la��en?

Ver�ichernSie thn, daß ih von Tag zu Tage

ihn mehr bewundere, und daß er alle meinè

Erwartung�ozu übertreffen weiß, daß er das

Neue�te,was er gemachthat, iminer für das

und

ge�änunlet
- heráusgab, i� ein Mu�ter vou

Be�timmungdes Werths und des Charatters
die�erGedichte,als einer neuen individuclen

Gattung, die �ièau< �ind.Die ganze Vor-

rede verdiente herge�eßtzu werden; �ieträgt
den Charafter der Lieder �elb�t,S. Leßinzs

SchriftenTh. 8. S. 98

i 0A
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Be�tehalten muß. Ein Bekenntniß,zu dem

mir noch fein einziger Dichter Gelegenheit
gegebenhat. *)

:

\

18.
:

„Der Grenadier erlaubt es do<to,
daß ich eineVorrede dazu machen darf? Jh

habe ver�chiednesvon den alten Kriegslicdern

ge�ammletzzwar ungleichmehr von den Kriégs-

liedern der Barden und Skalden als der Grie-

chen. **) Der alten Siegslieder wegen habe

ih �ogardas alte Heldenbuh durchgele�en,

und die�eLecture hat mi hernachweiter auf
die zwei �ogenanntenHeldengedichtéaus dem

*) Th. 29. S. 24 29,

**) Das bekannteHeldenlied der Spärtaner :

Streitbare Männer waren wix

Streitbare Männer �indwir u. f.

von Leßing über�eut,�tehtjest in die�er

voll�tändigenSammluug �einerSchriften
Th. Th. 2, S, 195.

:

Ade



Schwäbi�chenJahrhunderte gebracht, welche

die Schweizer jeßt herausgegebenhaben. Jch

habe ver�chiedeneZüge daraus angemerkt, die
*

wenig�tensvon dem kriegeri�chenGei�te‘zeus

gen, der un�reVorfahren zu einer Nation

von Helden machte. — Die griechi�<heGrab-

\<rift, die ih dem Grenadier ge�eßthabe, *)

�indzwei alte Ver�e,die bereits Arch ilochus

von �ichge�agthat: Jch bin ein Knecht

des Enyali�chen Königs, (des Mars)

und habe die lieblihe Gabe der Mu-

�en gelernt. Würden �ieniht auh vor-

__trefli< unter das Bildniß un�ersKlei�ts

pa��en?‘**)

: 19.

» Vielleicht zwar i�auh der Patriot

bei mir nicht ganz er�ticét,obglei<hdas Lob

eines

it

*) Am Schluß der Verr. dex Kriegslieder.

**) Th, 29. S. 31, 55.
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eines eifrigenPatrioten, nah meiner Deh-

fungsart, das allerleßte i�t,wornach ichgeizen
würdezdes Patrioten nehmlich, der mi ver-

ge��enlehrte, daß i< ein Weltbürger �eyn

�ollte.Jh habe überhauptvon der Liebe des

Vaterlandes ( es thut mir leid, daß i< Jh-
nen vielleichtmeine Schande ge�tehenmuß)

keinen Begriff, und �ie�cheintmir aufs höch?

�teeine heroi�cheSchwachheit, die ih recht

gern entbehre, *)

20,

» Der Krieg hat �eineblutig�teBühne un-

ter uns aufge�chlagen,und es i�tcine alte

Klage, daßdas zu nahe Geräu�chder Waffen

die Mu�enver�cheucht,Ver�cheuchtes �ienun

aus einem Lande,wo �ieniht recht viele,

recht feurige Freunde haben, wo �ieohnedies
nicht die be�teAufnahme erhielten: �okönnen

�ieauf eine ‘lange Zeit ver�cheuchtbleiben,

Th; 29, SCs 77
Neunte Sammlung. F
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Der Friedewird ohne �iewiederkommen; ein

trauriger Friede, von dem einzigen melancho-

i

li�chenVergnügen begleitet, über verlohrne

Güter zu weinen. ‘“

*)

21,

4» Man behauptet, der Kun�trichtermü��ë

nur die Schönheiten eines Werks auf�uchen,

und die Fehler de��elbeneher bemäntelnals

blos�tellen.Jn zwei Fällen bin ih �elb�tder

Meinung. Einmal, wenn der Kun�trichterWer-

fe von einer ausgemachten Gâte vor �ichhat;

die be�tenWerke der Alten,z. E. Zweitens,
wenn der Kun�trichternicht�owohlgute Schrift-

�tellerals nur blos gute Le�erbilden will, **)

2 Literaturbr,Br. x.

**) Solite dies bei der ganzen Kunßricitoret
niht das zer�teErforderniß �eyn? Der

Schrift�teller{reibt für Le�er; �inddie�e

verdorben, �o�chreibtjener und der Verle-

ger verlegt für ihren verdorbenen Ge�hma.
Die vielen �chlechtenSchrift�tellerDeut�ch-



Die Güte eines Werks beruhet nicht auf ein
zeln. Schönheiten; die�eeinzeln Schönheiten
mä��enein �{<dnesGanze ausmachen, odek

der Kenner kann �ienicht anders, als mit eiz*

nem zürnendenMißvergnúügenle�en.’Nur

wenn das Ganze untadelhaft befunden wird,

muß der Kun�trichtervon einer nachtheiligen
Zergliederung ab�tehenund das Werk, fo wie

der Philo�ophdie Welt betrachten,“*)

F 2

n

lands �chreiben.alle für ihr: Publikum
und kennen es �ehrgut; eben �o.auch die

Verleger. Le�er zu bilden muß al�o der

Kun�irithterer�te Be�trebung �eyn; die

Schrift�tellerwerden�elb�twider Willen fol-

gen. In den höherenWi��en�chaftenwird

jeder Stümper ausgezi�ht und verachtet :

denu �einkleines, aber be�timmtesPublikunt
i�tder Sache ver�tändig.

*) Wenn i�tdies? Hier�chleicht�i eben die

�chädlich�iePartheilichkeit ein. Will man
ein Werk �chônfinden, �o�ingtman Theodis
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22.

„Kommtes denn bei un�ernHandlungen
blos auf diè Vielheit der Bewegungsgründe
an? Beruhet nicht weit mehr auf der Ju-

ten�ionder�elben? Kann nicht ein einziger

Bewegungsgrund, dem ih lange und ern�ilich

‘ceen und bemänteltdie Fehler. — Ueberz

halipt i�tdas Gleichniß von der Welt, wie

�ieder Philo�ophbetrachtet, auf Werke der

Men�chen,zumal auf Kun�twerke unanwend-

bar. I�t ‘das Ganze �chôn:�o fann die

�treng�teZergliederung ihm keinen Nachtheil
bringen: denn ein lebendiges Ganze be�tehet

uur in Theilen ; und daß bei die�em�chônen

Ganzen die mangelhaften Theile mit �trenger

Unpartheilichkeit bemerkt werden, i�tum �o

nothweudiger, weil in ihnen das Fehlerhafte
und Uebertriebene gewöhnlichzuer�tNachahs
mer fiudet. Zwiefaches Maas und Gewicht
i| wie allenthalben �oauch in der Kritik dex

Gerechtigkeit ein Gräuel und der Sache des

Ganzen äußer|verderblich,
A. d. H,

2
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nachgedachthabe,eben �oviel ausrichten, als

zwanzigBewegungsgründe,deren jedem ich

den zwanzig�tenTheil von jenem Nachdenken
ge�chenkthabe? «

“ 23.

»» Die edel�tenWörter �indeben deßwegen

weil �iedie edel�ten�ind,fa�tniemals zugleich

diejenigen, die uns in der Ge�chwindigkeitbe-

�ondersim A�ectezuer�tbeifallen. Sie ver--

rathen die vorhergegangene Ueberlegung, ver-
“

wandeln die Helden in Declamatoren und �ô-_
ren dadurch. die Jllu�ion. Es i�tdaher �ogar
ein großes Kun�t�tückeines tragi�chenDichters,"
wenn er, be�ondersdie erhaben�tenGedanken,

in die gemein�tenWorte kleidet, und im Af-

fect niht das edel�te�onderndas nahdrú>-

lich�teWort, “wenn es - auch �choneinen et-

was niedrigen Nebenbegrif mit �i<führen

�ollte,ergreifen läßt. Vondie�emKun�t�tücke
werden “aber freili<hdiejenigen niht wi��en

wollen, die nur an einemcorrecten Racine

&
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Ge�chmackfinden und #0 unglücklich�ind,keis

nen Shafke�pearzu kennen,“ *)

24

»Ueberhauptglaube ih, daß der Name

eines wahren Ge�chicht�chyeibersnur

demjenigenzukommt, der die Ge�chichte�einer

Zeiten und �einesLandes be�chreibt,Denn

nur der kann �elb�tals Zeuge auftreten, und

darf

-

hoffen, auh von der Nachwelt als ein

�olcherge�chäßtzu werden, wenn alle Andre,

die �ichnur als Abhörer der eigentlichen Zeu-

gen erwei�en,na<h wenig Jahren von ihres-

gleichengewißverdrängt�ind.Die �üßeUeber-

zeugung, von dem gegenwärtigenNußben,den

�ie �tiften,muß �ieallein wegen der furzen

Dauer ihres Ruhms �chadloshalten. Und

kann ein ehrliherMann mit die�erSchadlos-

haltung auch nicht zufrieden�eyn?“**)

25 Th. 26. S&S.184.

Litt; Bri 532.
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„Krank will i< wohl einmahl �eyn;aber

�terbenwill i< deßwegen no< niht. Alle

Veränderungen un�eresTemperaments, glau-
be ih, ‘�indmit Handlungen un�reranimali-

�chenOekonomie ‘verbunden, Die ern�tliche

Epoche meines Lebens nahet heran! ih begin-

ne ein Mann zuwerden, und �chmeichlemir,

daß i< in die�emhißkigenFieber den leßtem

Ne�tmeiner jugendlichen Thorheiten verra-

�ethabe. Glückliche Krankheit! Aber �oll-

ten �ihwohl Dichter eine athleti�cheGe�und-

heit wün�chen?

-

Sollte der Phanta�ie, der

Empfindung nicht ein gewi��erGrad von Un-

päßlichkeitweit zuträglicher �eyn? Wün�chen

Sie michal�o ge�und,aber wo möglichmit

einem kleinen Denkzeichen,das dem Dich-
ter von Zeit zu Zeit den hinfälligenMen�chen

empfinden la��e,und ihm zu Gemüth führe,

daß nicht alle Tragici mit dem Sophokles
neunzig Jahr werden; aber, wenn �iees auch

würden, daßSophoklesauch an die neunzig
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Trauer�piele,und ih er�tein einziges gemacht,

Neunzig Trauer�piele!Auf einmal überfällt

mich ein Schwindel!“*)
N 28.

„„ Jhnen ge�teheih es am allerungern�ten,

daß ich bisher nichts weniger als zufrieden

gewe�enbin. Jch muß es Jhnen aber ge�te:

hen, weil es die einzige Ur�achei�t, warum

ich �olange niht an Sie ge�chriebenhabe. =

Nein, das hatte ih mir nicht vorge�tellt!

aus die�emTon flagen alle Narren. Jh

hâtte mir es vor�tellen�ollenund fônnen, daß

unbedeutende Be�chäftigungenmehr ermüden

múßten, als das an�trengend�teStudirenz

daß in dem Cirfel, in welchen i< mich hin-

einzaubern la��en,erlogene Vergnügenund

Zer�treuungenüber Zer�ireuungendie �tumpf-

gewordene Seele zerrütténwürden; daß —

|

Ihr Leßing i�tverlohren. Jn: Jahr und

Tag werden Sie ihn niht mehr kennen. Er

*) Th. 27. S. 23,



�ich�elb�tni<k mehr. O meine Zeit, meine

Zeit, mein Alles was i<* habe — �ie�o,ih

weiß niht was für Ab�ichtenaufzuopfern!

Hundertmal habe i< �chonden Einfall ge-

habt, mi< mit Gewalt aus die�erVerbin-

dung zu rei��en,Doch kann man einen un-

be�onnenen‘Streich mit dem andern wiedex

gut machen? *)
|

27.

»» Meine Eltern betrachten mich, als wenn

ih hier �chonetablirt wäre; und die�esbin

ih doh �o wenig, daß i< gar leiht meine
-

läng�teZeit hier gewe�en�eyndörfte. Ich
warte nur noh einen einzigen Um�tandab,

und wenn die�erniht na<h meinem Willen

ausfállt, �ofehre i< zu meiner altenLebens-

art wieder zurü>k. Jh habe mit die�en

Nichtswürdigkeitennun �chonmehr als drei

Sahr verlohren. Es i�tZeit, daß i< wieder

») 2h,28. S, 292,
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in mein Gelei�efomme. Alles was i< dur<

meine jeßige Lebensart intendirte, das habe

ich erreiht; ih habe meine Ge�undheit�o

ziemlih wieder herge�tellt,ich#habe ausgeru-

het — — Jc bin über die Hälfte meines

Lebens und wüßte nicht,was mich nôthigen

TFónnte,mich auf den kürzerenRe�tde��elben

noch zum Sklaven zu mache. — Wie es wei-

ter werden wird, i�tmein gering�terKummer.

Wer ge�undi�tund arbeiten will, hat in der

Welt nichts zu fürchten,„LangwierigeKrank-

heiten und i<h weiß niht was für Um�tände

befürchten,die außer Stand zu arbeiten �eßen

fônnen, zeigt ein �hle<htesVertrauen auf die

Vor�ehung.Jh habe ein be��eres,und habe

Freunde.
“ *)

28.

„Fragen Sie mich niht, auf was ih

úah H. gehe. Eigentlich auf nichts. Wenn

Fun

*) Leben und Nachlaß Th. x. S, 252.



�iemir in H. ‘nur nichts nehmen, �ogeben �ie

mir eben fo viel als fie mir hier gegeben ha-
ben, Doch ZJhnenbrauche ih ni<ts zu ver-

hehlen. Jc habe allerdingsmit demdorti-

gen neuen Theater und den Entrepreneurs

de��elbeneine Art von Abkommen getroffen
welches mir auf einige Jahre ein ruhiges #
angenehmes Leben ver�pricht, Als ih mit

ihnen {loß, fielen mir die Worte aus dem

Juvenal bei:

Quod non dant proceres, dabit hi�trio *) —

Ich will meine cheali�cheñWerke,welche
läng�tauf die leßkte Hand gewartet haben,
da�elb�tvollenden und aufführenla��en,So�l-.

che Um�iände,waren nothwendig, die fa�terlo-

�cheneLiebe zum Theater wieder bei mir zu

entzünden.J< fing eben an, mic in andre

Studien zu verlieren,die mich gar bald ‘zu
-

*) „Was die Großen nicht geben wollen,mô-

ge das Schau�pielgeben, “



aller Arbeit des Genies würden unfähig ge-

macht haben, Mein Laokoon i�tnun wie-

der die Nebenarbeit. Mich dünkt, ich komme

mit der Fort�e6ungde��elbenfür den großen

Haufen un�rer Le�er au<h no< immer frih

enug. Die wenigen, die mi jet le�en,ver-

Senvon der Sache eben �oviel wie i,
und mehr,“*)

29.

„Und hat es niht das Publikum in �ei-

ner Gewalt, was es Ge�chmackund Ein-

�ichtbeim R finden �ollte,

ab�tellenund verbe��ernzu la��en?Es köm-

me nur, und �eheund hôre, und prüfe und

rihte. Seine Stimme �ollnie gering�<häßig

verhöret, �einUrtheil�ollnie ohne Unterwer-

fung vernommen werden.

Nur daß �ichnicht jeder kleine Kritika�ter

für das Publikum halte, und derjenige, de��en

*
y Th, 29, SS. 14x



Erwartungen getäu�chtwerden, auch ein we-

nig mit �i<�elb�tzu Rathe gehe, von wel-

cher Art �eineErwartungen gewe�en. Nicht

jeder Liebhaber i�tKennerz nicht jeder, der die

SchönheitenEines Stücks, das richtige Spiel
Eines Afteurs empfindet, kann darum auch
den Werth aller andern {äßzen. Man hac
keinen Ge�chmack,wenn man nur einen ein-

�eitigenGe�chmackhat; aber oft i�tmande-

�topartheli�cher.Der wahre Ge�chmaëi�t
der allgemeine, der �ichüber Schönheiten von

jeder Art verbreitet, aber von keiner mehr

Vergnügen und Entzücken erwartet, als �ie
nach ihrer Art gewähren fann.

Der Stufen �indviel, die eine wer den-

de Bühne bis zum Gipfel der Vollkommen-

heit zu durch�teigenhat ; aber eine verder bs

te Bühnei�tvon die�erHöhe, natürlicher

Wei�e,no< weiter entfernt: und ih fürchte

�ehr,daßdie Deut�chemehrdie�esals jenesi�t.
Alles kann folglich niht auf einmal ge-

�chehen,Dochwas man nicht wach�en�ieht-

ie



findet mai nach einiger Zeit gewach�en.Der

Lang�am�te,der �einZiel nur nichtaus deu

Augen verlieret- geht noch immer ge�hwinder,

‘als der ohne Ziel herumirret. € * )

; 30. s

»„ Die Namen von Für�tenund Helden kön-

nen einem Stück Pomp und Maje�tätgebenz

aber zur Rúhrung tragen �ienichts bei. Das

Unglück derjenigen, deren Um�tändeden ut�ri-

gen am näch�tenkommen, muß. natürlicher

Wei�e am tief�tenin un�reSeele dringen ;

und wenn wir mit Königen Mitleiden haben,

©) Ankäudigung der Dramaturgie, des

reich�tenkriti�chenWerfs Leßings. Aus dem

reich�tenVorrathe find hier nur wenige Stele

len gewählt, die Leßings Charakter näher

zeigen; �einendurchdringenden, �chneidenden

Ver�tand,�owie �eineBilligkeit und Scho-

nung bewei�etdie Dramaturgie von Anfange
bis zum Ende.

A. d, H,
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�ohabet wir es mit ihnen als mit Men�chen,

niht als mit Königen. Macht ihr Stand

�chonöfters ihre Unfälle wichtiger, �omacht
er. �iedarum. nicht intere��anter.Immerhin
mögen ganze Völker darein verwickelt werden z

un�reSympathie erfordert einen einzelneti
Gegen�tand,und ein Staat i�tein viel zu

ab�irafterBegrif für un�reEmpfindung,‘ *)

31a

„„ Wenn die- Belagerung von Cg?

lais *) niht verdiente, daß die Franzo�ewæ
einen �olchenLärmen damit machten, �oge-

reiht dochdie�erLärmen �elb�tden Franzo�et

zur Ehre. Er zeigt �ieals ein Volk, das auf

�einenRuhm eifer�üchtigi�t;auf das die gro-

ßen Thaten �einerVorfahren den Eindruck

nicht verlohren haben; das, von dem Werth:

eines Dichters und von. dem Einfluß des

*) Dramát.St, 14.

*x) Ein bekanntes Drama von Du Belloy-



Theaters auf Tugend und Sitten überzeugt,

jenen niht zu �einenunnüßen Gliedern rech-

„net, die�esniht zu den Gegen�tändenzählt,

um die �i<nur ge�chäftigeMüßiggänger be-

fúmmern. Wie weit �indwir Deut�chenin

die�emStück noch hinter den Franzo�en.Es

gerade herauszu�agen:wir �indgegen �ieno<

die wahren Barbaren! Barbari�cher,als un-

�rebarbari�chtenVoreltern, denen ein Lieder-

�ängerein �ehr�häßbarerMann war, und

die, bey aller ihrer Gleichgültigkeitgegen

Kün�teund Wi��en�chaften,die Frage, ob ein

Barde, oder einer der mit Bâärenfellenund

Bern�teinhandelt, der nüblichereBürger wäe

xe? �icherlichfür die Frage eines Narren ge-

halten hätten. — Jch mag mich in Deut�ch-

land um�ehen,wo ih will, die Stadt foll

noch gebauet werden von der �ih erwarten

. ließe, daß�ie hur den tau�end�tenTheil der

Achtungund Erkénntlichkeitgegen einen Deut-
|

heu Dichter haben wrde, die Calais gegen

den Du Belloi gehabt hat, Man erkenne
/

es



es immer für Franzö�i�cheEitelkeit: wie weid

haben wir noch hin, ehe wir zu �oeiner Ei-

telfeit fähig �eynwerden! Was Wunder

auh? Un�reGelehrten �elb�t�indklein ge-

nug, die Nation in der Gering�chäßungalles

de��enzu be�tärken,was nicht geradezu den

Beutel füllet. Man �prechevon einem Wer-

fe des Genies, von welchemman will; may

rede von der Aufmunterung der Kün�tlerz

man ¿ußereden Wnn�ch,daß eine reicheblä-
“

hende Stadt der an�tändig�tenErholung für

_ Männer, die in ihren Ge�chäftendes Tages

La�tund Hite getragen, und der nüßlich�ten

Zeitkürzungfür andre, die garfeine Ge�chäfs

te haben wollen, dur ihre bloßeTheilueh-

mung aufhelfen möge: — und �eheund höôre

um �ich,“*)
:

:

324

Es i�teinem jeden vergönnt,�eineneig-

nen Ge�chmackzuhaben ; und es i�t;rühmlich,

*) Dramat. St. 18,

deunte Sammlung. G
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fich von �einemeignenGe�chmackRechen�chaft

zu geben�uchen.Aber den Gründen, durch

die man ihn rechtfertigenwill, eine Allgemein-

heit ertheilen, die, wenn es �eineRichtigkeit

damit hâtte, ihn zu dem einzigen wahren Ge-

�<hma>machen

-

múßte, heißt aus den Gren-

zen des for�chendenLiebhabers herausgehen,
und �ichzu einem eigen�innigenGe�eßgeber

au�werfen,Der wahre Kun�trichterfolgert

feine Regeln aus �einemGe�chmack,�ondern

hat �einenGe�chmacknah den Regeln gebils-

det, welche die Natur der Sache erfordert.“*)

33

»„ Jch weißeinem Kün�tlernur eine einzige

Schmeichelei zu machen; und die�ebe�teht
_darinn, daßih annehme, er �eivon aller ei-

s

teln Empfindlichkeit entfernt, die Kun�tgehe

bei ihm über alles, er hôre gern frei und laut

über �ichurtheilen, und wolle �ichlieber auch

e———

*) Dramat. St, 19-



DiE PE im

dann und wann fal�ch, als �eltnerbeurtheilt

wi��en.Wer die�eSchmeicheleinicht ver�teht,

bei dem ‘erfenne i< mi< gar bald irre, und

er i�tniht werth, daß wir ihn �tudiren.Der

wahre Virtuo�eglaubtes nichteinmal, daß
wir

-

�eineVollkommenheitein�ehenund" em-

pfinden, wenn wir auh no< �oviel Ge�chrei
davon machen, ehe er niht merkt, daß wir

auch Augen und Gefühl für �eineSchwäche

haben, Er �pottetbei �ihüber jede uneinge-

�chränkteBewunderung, und nur das Lob
desjenigen freuet ihn, von dem er weiß,daß

er auch das Herz hat, ihn zu tadeln,“ *)

y 34.
|

gs Wie �{wa<muß der EindruæÆ�eyn,den

das Werk gemacht hat, wenn“ man in eben

dem Augenbli> auf nichts begierigeri�i,als

die Figur des Mei�tersdagegen zu halten?
G 2

*) Dramat, St, as.
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Das wahre Mei�ter�tück,dúnkt mich, erfällee

uns �oganz mic �ich�elb�t,daß wir des Ur-

hebers darüber verge��enz daß wir es nicht

als das Produkt „eines einzelnen We�ens,

�ondernder allgèmeinen Natur betrachten.

Young �agtvon der Sonne, es wäre Sün-

de in den Heiden gewe�en,�ienicht anzubeten.

Wenn Sinn in die�erHyperbel liegt, �oi�ter

die�er: der Glanz, die Herrlichkeit der Sons

ne i�t�ogroß,�oüber�<hwengli<h,daß es dem

roheren Men�chenzu verzeihen, daß es fehr

natürli<h war, wenn er. �ichfeine größere

Herrlichkeit, keinen Glanz denken fonnte, von

dem jener nur ein Abglanz �ei,wenn er �ich

al�oin der Bewunderung der Sonne �o�ehr

verlohr, daß ex an den Schöpfer der Sonne

nichtdachte, Jc vermuthe, die wahre Ur�a-

<e, warum wir �owenig Zuverlä��igesvou

der Per�on und den Lebensum�tändendes

Homer wi��en,i�tdie Vortreflichkeit �einer

Gedichte�elb�t,Wir �tehenvoller Er�taunen

an dem breiten rau�chendenFlu��e,ohne an



�eineQuelle im Gebirge zu denken, Wiv

wollen es nicht wi��en,wir finden un�reReche

nung dabei es au verge��en,daß Homer, der

blinde Bettler, eben der Homer i�t,der uns

im �einenWerken �oentzückt. Er bringt uns
unter Götter und Helden; wir müßten indie-

�erGe�ell�chaftviel Langeweile haben,um

uns nach dem Thür�teher�ogenau zu erfun-

digen, der uns hereingela��en,Die Täu�chung

muß �ehr�hwach�eyn,man muß wenigNa-

“tur, aber de�tomehr Kün�teleiempfinden,

wenn man �oneugierig nah dem Kün�t?
ler i�t,“*)

ï E

35.
:

„Kann es nicht eben �owohl�eyn,daßder

Dichter und Kün�tlerdas, was ih für Fle-
>en halte, für feine hält? Und i�tes nicht
�ehrwahr�cheinlih,daß "er mehr Recht hat,
als ih? Ich bin überzeugt,daß das Auge

*) Dramat. St. 36.
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des Kün�tlersgrößtentheilsviel charf�ichtiger

i�t, als“ das �charf�ichtig�te�einerBetrachter.

Unter zwanzig Einwürfen, die ihm die�ema-

chen, wird er �ichvon neunzehn erinnern, �ie

während der Arbeit �ich�elb�tgemacht, und

�ieauh �chon�ich�elb�tbeantwortet zu haben,

Gleichwohl wird er niht ungehalten �eyn,�ie
|

auh von andern machen zu hôren: denn ev

hat es gern, daß man über �einWerk ur-

theilet; �chaloder gründlich, links oder rechts,

gutartig oder häâmi�ch,alles gilt ihm: gleich;

und auch -das �chal�te,linf�e, -hämi�<�teUr-

theil i�tihm lieber als falte Bewunderung.
Jenes wird er auf die eine oder die andre

Art in �einenNuten zu verwenden wi��enz

aber was fängt er mit die�eran?  Verach-
ten möchte er die guten ehrlichen Leute nicht
gern , die ihn für �oetwas Außerordentli-

ches ha�ten:und doh muß er die Acßfeln

über
‘

�iezucken, Er i�tvit eitél,- aber er

i�tgemeinigli<h �tolz;und aus Stolz möch:

te er zehnmal lieber einen unverdienten Ta-



del, als ein“ unverdientes Lob auf „�ich�iben

la��en,
“

3

36.

- 5 Der Gedanke i�tan und für �i �elb�t

gräßlich,daß es Men�chengeben kann, die

ohne alle ihre Schuld unglä>lich�ind.Die

Helden hätten die�engräßlichenGedanken�o

weit von �ichzu entfernen ge�uchtals mög-

lich; und wir wollten ihn nähren?wir woll-

ten uns an Schau�pielenvergnügen,„die ihn

be�tätigen?wir? die ReligionundVernunft

“úberzeugthaben �ollte,daß er eben �ounrich-

tig als gotteslä�terlichi�t. *)

37.

„Jh bin weder Schau�pielerno< Dich-

ter. Man erwei�et mir zwar manchmal die

Ehre mich für den, leßtern zu erkennenz aber

*) Dramat. 73.

**) Dyramat. St. 82.



nur weil man mich verkennt. Aus einigen
- dramati�chenVer�uchen,die i< gewagt habe,

�ollteman nicht �ofreigebig folgern. Nicht

jeder, der den Pin�el‘in die Hand nimmt

und Farben verqui�tet,i�tein Mahler, Die

älte�tenvon. jenen Ver�uchen�indin den Jaß-

ren hinge�chrieben,in welchenman Lu�tund

Leichtigkeit�ogern fär Genie häle. Was in

den neuern Erträglichesi�t,davon bin ich mir
bewußt, daß i< es einzig und allein der Kri-

ti zu verdanken habe, Jh fühle

-

die leben-

dige Quellenicht in mir, die durch eigne Kraft

�ichempor arbeitet, dur< eigne Kraft in �o
reichen,�ofri�chen,�oreinen Stralen auf-

�chießt,ih muß alles dur< Drucéwerk und.

Nöhren bei mir heraufpre��en,J<h würde �o

arm, �ofalt, �ofurz�ichtig�eyn,wenn ih
nicht einigermaßengelernt hätte, fremde Schä-

be be�cheidenzu borgen, an fremdem Feuer

mich zu wärmen und dur< die Glä�er der

Kun�tinein Auge zu �tärken,J< bik daher

immer be�chämtoder verdrießlichgeworden,



wenn ih zum Nachtheil der Kritik etwas las

oder hôrte. Sie �olldas Genie er�tien+

und ih �{mei<eltemir, etwas von ihr zu

erhalten, was dem Genie �ehrnahe fommkfi
Ich bin ein Lahmer, dencine Schmäh�chrift

auf die Krücke unmöglicherbauen fann. “ *)

*) Sollte die�ebe�<eidneAeußerung Leßings

nicht etwas ungerechtgegen ihn �elb�eyn?

Seder muß�i<am be�tenkennen, uud Leßing

war kein Demüthiger,der durch eine fal�chs

Be�cheidenheitein größeresLob zu erjagen

�uchte,nochein Fauler, der Talente in �i<
abläugnete,um �ienicht brauchen zu dôrfen-
Nichts aber i�ttrüglicher, als die Meinung,

*
die wir von uns �elb�tin“ einzelnen Le-

bensperioden fa��enund hegenz wir brin-

gen die Um�tändeaußeruns oft ¿u wenig; oft

zu viel in An�chlag.Setet Leßingin ein Land,
an einen Ort, in Um�tände,untex denen die

lebendige Quelle von Jugend auf �i<em-

porarbeiten konnte,wo ihr tau�endlebendige

Kräfte, unge�ehenund unbemerkt halfen; er

hâtte weniger des Drukwerks, der Nöhren
nôthig gehabt, aus �i<heraus- 49 pre��ett,
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i

„Dochfreilih ; wie die Krücfe dem Lahmen
wohl hilft, �i<von einem Ort zum andern

was von �elb�tmit reichen, fri�chen,reinen

Stralen aufge�cho��ezwäre. Nicht die Kri:

tif, �oudern der leere Luftraum er�ti>tund

tôdtet. Ec pre��etuuter Bedärfni��en,unter

Verhältni��en,die dem Gei�tkeinen Tropfeu

Erqui>kung (pabulum vitae) geben, und /

jagt zulest den Veriweifeluden hie und dort

hin, allenthalben an flahe Wände. Leßings

Lebensum�tändedringen dem-Verwunderndeu

die Frage ab: nict, warum er uicht mehr

hervorgebracht ? �onderiwie er in �einenLa-

gen Das und So viel‘ und �okräftighabe
hervorbringen können,was er gelei�tet.Dazu
half ihm, wie er �agt,Kritik; aber Kritik
Fann Kräfte nicht geben, �ondernnur regeln,
orduen. Al�o war die Känntuig der Altén,

‘die Bekanút�chaft‘mit fremden Sprachen,
tit glü>lihernGenies unter lebhaftern Völ-

Fern in be��ernZeiten das Feuer, daran er

fich wärmte,das fün�iliheGlas, wodurch er

�einAuge �iâärfte. ‘Und wehe dem be�en

Deut�chenKopf, der �ichnicht aus �einer,in

die�ealte, oder fremde Welt zuweilenzu �e-
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zu bewegen,aber ihn niht zum Läufer mae
chen fann, �oau< die Kritik. Wenn“ ih
mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe,
welches-be��eri�,als es einer von meinen Ta-

lenten ohne Kritik machen würde: �oko�tetes

mir �oviel Zeit, ih muß von andern Ge�chäf-

ten �ofrei, von unwillkührlichenZer�treuun-
gen�oununterbrochen �eyn,- i< muß meine

ganze Bele�enheit�ogegenwärtig haben, ih

muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen,

die i<h jemals über Sitten und Leiden�chaften

gemacht, �oruhig durchlaufen können; daßE
einem Arbeiter, der ein Theater mit Neuig-

gen weiß! Er wird und muß in die Zunft
jener Ge�chöpfegerathen, die, (S. Dramat.
Bl. 22.) in Deut�cherAlltagsfleidung,in ei-
ner engen Sphäre kümmerlicherUm�tändein-

nerhalb ihrer viel Pfähle herumträumen.
Alle wi��enwir, welche Witterung es �ei,

die die Senne des be�tenBogens er-

�chlaftund die gefüllte�teMa�chieneihrer
elektri�chenKraft �anfteutladet.

A. d. H.
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keitenunterhalten �oll,niemand in der Welt

 unge�chi>ter�eynfann als ich.

Was Goldoni für das italiäni�cheThea
ter that, der es in Einem Jahre mit dreizehn

neuen Stücken bereicherte, das muß ih für

das deut�chezu thun folgli<h bleiben la��en,

Ja das würde ih bleiben la��en,wenn ih es

auch könnte. Jch bin mißtraui�chergegen alle,

er�teGedanken, als de la Ca�a und der

alte Shandy nur immer gewe�en�ind,

Denn wenn ich �ieauh �honniht für Ein-

gebungendes bô�enFeindes, weder des eigent-

lichen noch des allegori�chenhalte: �odenke

ich doh iminer, daß die er�tenGedanken die

er�ten�ind,eine er�tenGedanfen �indges

wiß fein Haar be��er,als Jedermanns er�te
“

Gedanfenz und mit Jedermanns Gedanken

bleibt man am klüg�tenzu Hau�e,“

33.

„» Seines Fleißes darf �ihJedermann rüh-

men: ih glaube die dramati�cheDichtkun�t
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fiudirt zu haben, �iemehr �tadirt zu haben

als zwanzig die �ieausüben. Jch verlangeS“

auch nur eine Stimme unter uns, wo �oman-

«her �i<eine anmaaßt, der, wenn er nicht
dem oder jenem Ausländer nachplaudern gee

lernt hätte, �tummer�eynwürde, als ein

Fi�h,— Aber man kann �tudiren und �i<

tief in den Jrüthum hinein�tudiren.Was

mich al�over�ichert,daß mir dergleichen niche

begegnet �ei,daß ih das We�ender dramatis-

{hen Dichtkun�tnichtverkenne, i�tdié�es,daß

ih es vollkommen �oerkenne, wie es Ar i�to-

teles aus den unzähligen Mei�ter�tückender

griechi�chenBühne ab�trahirthat. Jh �tehe

niht an, zu befennen (und �ollteih in die-

�enerleuchtetenZeiten auchdarüber ausgelachs
werden!) daß i< �ie-fúrein eben �ounfehl-
bares Werk halte, als die Elemente des E u-

klides nur immer �ind. Ihre Grund�äße

�indeben �owahr und gewiß, nur freilich nicht

�ofaßli<h,und. daher mehr der. Chifane aus-

ge�elt,als alles was die�eenthalten,
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F< wage es hier eine-Aeußerungzu thun,

man mag �iedoch nehmen, wo�ürman will!
— Man nenne mir das Stück des großen

Corneille, wel<hesih nicht be��ermachen

wollte, Was gilt-die Wette? —--

Man merke aber wohl, was i hinzu�eßze:

I< werde es zuverläßigbe��ermachen und

doch lange fein Corneille �eyn und doh
- fange fein Mei�ter�tückgemachthaben. Jh

werde es be��ermachen und mir doch wenig

darauf einbilden dôrfen, Jch werde nichts ge-

than haben, als was jeder thun fann, der. �o

fe�tan den Ari�toteles glaubt, wie ih, *)

39,

„„ Ich gehe kúnftigen— von — weg. Und
“

wohin? Geraden Weges nah Róm. Was
ih in Rom will, werde ih Jhnen aus Rom

�chreiben,*) Vonhier aus kann ih. Ihnen

*) Dramat. St, 101 — 104,

**} H daß er gegangen wäre? damals gegans

gen wäre! Ex lebte vielleicht noch»

dI
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‘nux �oviel ‘�agen,daß i< in Rom' wenig�tens

eben �oviel zu �uchenund zu erwartenhabe
als an einem Orte in Deut�chland,- So viel

fann ih ungefäßhr-no<mithinbringen, um ein

Jahr da zu leben ; wenn das alle i�t,nun �o

wäre es auch hier alle, und i bin gewiß ver-

�ichert,daß es �ilu�tiger und: erbaul:cher iu

Rom muß hungern und betteln la��enals ‘in

Deut�chland,“*)

494 Gin

» Noch erwartet man vielleicht vom Verf.

“Cderantiquari�chenBriefe )- daß er �ichüber

den Ton erkläre, den er in ihnen genommen.
— Vide quam fim antiquorum homi-

num!**) antwortete Cicero dem lauen Atti-

cus, der ihm vorwarf, daß er �i<über ets

was wärmer, rauher und bitterer ausgedrücit

, 2h. 27. S497

**) Siehe, wie �ehrih ein Mann aus der dl
ten Welt bin,



ßabe, als man von

fy
Sitten erwarten

können.
|

Der fagiani�üßeComplimèntirton

�hite �i weder zu dem Vorwurfe, noch zu

der Einkleidung. Auch liebt ihn der Verfa��er

überhaupt niht, der mehr das Lob der Be-

\cheidenheit als der Höflichkeit�ucht, Die

Be�cheidenheitrichtet �ichgenau nachdem

Verdien�te,das �ievor �ichhatz �iegiebt je-

dem, was jedem gebühret. Aber die �chlaue

Höflichkeitgiebt allen alles, um von allen al-

les wieder zu erhalten. Die Alten kannten
das Ding nicht, was wir Höflichkeitnennen,

Jhre Urbanität war von ihr eben �oweit

als von der Grobheit entferne.
Der Neidi�che, der Hämi�che, der

Rang�üchtige, “der Verheßer i�tder wah-

re Grobez er mag �ichno< �ohöflich
aus-

drücken
+=

Doch es �ei,daß jene gothi�cheHöflich-

keit eine unentbehrliche * Tugend des heutigen

Umganges i�t, Soll �iedarum un�ereSchrif-
ten



ten eben #0 �chalund fal�chmachen, äls ut

�ernUmgang?‘ *)

SR
„Die wahre Be�cheidenheiteines Gelehrten

be�tehetdarinn, - daß er genau die Schranken
�einerKenntni��éund �einesGei�tesfennêt,

innerhalb deren er �ichzu halten hatz daßer

für jedenSchrift�teller�oviel Achtung hegt,

ihm nicht eher zu wider�prehen,als bis 24
ihn ver�tandenzdaß er-in den Streitigkeiten,

die er �ih�elb�tzuziehet, rund zu Werk geht,

“nichttergiver�irtu, f. Mit �olchenWendun-

gen macht �ich nux die beleidigte Eitelkeit aus

dem Staubez und ein eitler Mann i�tzwar

hdflich, aber nie be�cheiden,“ **)

4
„Jeder Tadel, jeder Spott, den der

Kun�trichtermit dem friti�irtenYuchein der

Hand gutmachen kann, i�tdem Kun�trichter

—
ind

| _*) Vorredezu den Antiquar. Briefen.

i **) Antiqu, Br. s1.

:
Neunte Sammlung- EL)

E Hs e!
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erlaubt. Auch kann ihm niemand vor�chrei-

ben, wie �anft‘oder wie hart, wie lieblich

óder wie bitter er die Ausdrúcke cines �olchen

Tadels oder Spottes wählen�oll, Er muß

wi��en,welche Wirkung er damit hervorbrin-

gen will, und es i�tnothwendig, daß er �eine

Worte nach die�erWirkungabwäget.

Aber �obaldder Kun�trichtèrverräth, daß

er von �einemAutor mehr weiß, als ihm die

Schriften de��elben�agenkönnen; �obald er

�ichaus die�ernähernKenntnißdes gering-

�tennachtheiligen Zuges wider ihn bedienet:
�ogleihwird �einTadel per�önlicheBeleidi-

guuüg, Er höôretauf Kuu�irichterzu �eynund

wird — das verächtlich�te,was ein vernünfti-

ges Ge�chöpfwerden fann — Klät�cher,Ans

�<hwärzer,Pasquillant, *) 254
M 43. cer

„Es thut mir leid, wenn mein Styl ir-
:

gendwoblos�atyri�chi�, Meinem Vor�aße

*) Antiquar. B. 57-



_na< �ollet" allezeit mehr als �atyri�h�eyn.
Und was �oll‘er mehr �eynals �atyri�ch?
Treffen d.

» Aber die Höflichkeiti�tdo< eine �oar-

tige Sache — Gewiß! denn �iei�teine o
kleine!

Aber �oartig, wie nan will: die Höflichs
Feit i�tfeine Pflicht; und nicht höfli< �eyn,
i�tno< lange nicht, grob �eyn.Hingegen,

zum Be�tender Mehrern, freimüthig�eyn,i�

Pflicht; �ogares mit Gefähr �eyn,darüber

für unge�ittetund böôsartiggehalten zu wer-

den, i�tPflichr,
|

Wenn ichKun�trichterwäre, wenn ih mix

getraute, das Kun�trichter�childaushängen zu

fônnen; �owürde meine Tonleiter die�e�eyn.

Gelinde und �{meichelndgegen den Anfängerz

mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel be:

wundernd ‘gegen den -

Mei�ter; ab�chre>end

und po�itivgegen den Stümper; höhni�chge:

gen den Prahler; und �obitter als mdglich
gegen den Cabalenmacher,

s
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Der Kun�trichter,der gegen, alle nur Einen
Ton hat, hâtte be��ergar keinen. Und be�on-

ders der, der gegen alle nur höflich i�t,i�tim

Grunde gegen die er höôfli<h�eyufönnte,
“

SCop "3

“44:

;, Gewi��eDinge verdienten freili<h nie

ge�agtzu werden ; und doch mü��en�iewenig-

�tensEinmal ge�agtwerden,

Die per�önlichenVerhältni��eder Schrift
�tellergegen einander intere��irenkaum den

flein�tenTheil des zeitverwandten Publici,

Welcher wün�cht,daß �einBuch auch bei

der Nachwelt niht ganz verge��en�ei—

und welcher �ollte ‘es niht wün�chen? —

muß über nichts �treiten,was nur ihn �elb�t

angeht,“ **)

E -Br.--357

**) Th. 12. S, 169,
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45.

„Er �eiein Deut�cher,ein Wahle, oder

was er will, gewe�en; er war Einer von det

ganz gemeinenLeuten, die mit_halboffnenAu-
gen, wie im Traum ihrenWeg �ofort�chlen-

dern. Entweder weil �ienicht �elb�tdenfen

können, oder aus Kleinmuth nicht �elb�tden-

fen zudôrfen vermeinen, oder aus Gemäch-
lichkeit niht wollen, halten �iefe�tan dem,

was �iein ihrer Kindheit gelernt haben: und

glücflih gnug, wenn �ieuur von. andern nicht
verlangen, daß �ieihrem Bei�pielhierinn fols

gen �ollen.“*) :

i

„Das Ding, das man Keter nennt, hat

eine�ehrgute Seite. Es i� ein Men�ch,der:

mit�eineneignen Augenwenig�tens�ehenw o l-

len. Die Fragei�t nur, ob es gute Augen

gewe�en,mit welchen er �elb�t�ehenwollen.

Ja in gewi��enJahrhunderten i�tder Name

Keherdie größteEmpfehlung, die von- einen

* ) Berengar. Turon. Th. 13. S. x1,
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Gelehrten auf die Nachwelt gebracht werden

fônnen: nochgrößer als der .Name Zauberer,

Magus, Teufelsbanner; denn unter die�en

läuft doch mancherBetrügermic unter.
“

49.

» Jch weiß niht, ob es Pflicht i�t,Glü>

und Leben der Wahrheit aufzuopfern ; wenigs

�tens�indMuth und Ent�chlo��enheit,welche

dazu gehören, feine Gaben, die wir uns �elb�t

geben fönnen. Abergdas,/weiß ich, i�tPflicht,
wenn man Wahrheit {ehrenwill, �e ganz
oder gar niht zu lehren; �ieflar und rund,

ohne Räth�el,ohneZurückhaltung,ohneMiß-

trauen in ihre Kraft und Nüßslichfeit zu lehe

 renz- und- die Gaben, welche dazu erfodert

werden, �tehenin un�rerGewalc, - Wer dio

nicht exwerben, oder, wenn er �ieerworben,

niht brauchen will, der macht �ichum den

men�chlihenVer�tandnur �<{le<tverdient,

wenn er grobeJrrthümer uns benimmt, die

volle Wahrheit aber vorenthältund mit einem



Mitteldingevon Wahrheit ‘und Lüge uns bez

friédigenwill. Denn je gröber der Jrrthum,

de�tofürzer und gerader der Weg zur. Wahr?
heit; da hingegender verfeinerte Jrrthum uns

auf ewig von der Wahrheit entfernt halten

fann, je �hwereruns

Hane daß cr Ir
thum i�t.

Dex Mann, der bei drohendenGiräßton
der Wahrheit untreu wird, fann die Wahr-

-

heit do< �ehrlieben ; und die Wahrheit ver-

giebt ihm �eineUntreue, um �einerLiebe

willen. Aber wer nur darauf denkt, die

Wahrheit unter allerlei Larven und Schmin-
fe an den Mann zu bringen, der möchte

wohl gern ihr Kuppler �eyn,nur ihr Liebha-

ber i�ter nie gewe�en.Jch wüßtekaum ete

was Schlechteres als einen �olchenKuppler

der Wahrheit, *)

*) Th. 13. S, 26,
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47.

Wozu die fruchtlo�enUnter�uchungendey

"Wahrheit, wenn �ichúber die Vorurtheile un-

�rexer�tenErziehung doh fein dauerhafter

Sieg erhaltenläßt? wenn die�enie auszurot-

“ten,�oudernhöch�tensnur in eine kürzereoder

längere Flucht zu bringen �ind,aus welcher

�iewiederum auf uns zurückf�türzen,eben wenn

“uns ein

-

andrer Feind die Waffen entri��en

‘oder unbrauchbar gemacht hat, deren wir uns

ehedemgegen �iebedienten? Nein, neinz

einen �ograu�amenSpott treibt der Schös-

pfer mit uns niht. Wer daher in Be�treis

tung aller Arten von Vorurtheilen niemals

�chüchtern,niemals laß zu werden wün�chetz

der be�iegeja die�esVorurtheil zuer�t,daß die

Eindrúce un�rerKindheit nicht zu vernichten

wären, Die Begriffe, die uns von Wahrheit

und Unwahrheit in un�rerKindheit beige

braht werden, �indgerade die allerfla�ten,

die �ih am allerleichte�ten‘durch�elb�terwors
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bene Begriffe - auf- ewig úber�treichenla��en:
und diejenigen,bei denen �iein einem �pä-

tern Alter wieder zum Vor�cheinkommen,

legen dadurch wider �i<�elb�tdas Zeugniß

ab, daß die Begriffe, unter welche �iejene
begraben wollen, no< flacher, noh �eichter,

noch weniger ihr Eigenthum gewe�en,als

die Begri��eihrer Kindheit, Nur von �ol-

chen Men�chenkönnen

-

al�oauch die gräßli-

hen. Erzählungenvon plöblichenRückfällen
in läng�tabgelegte Jrrthümer auf dem Tode

bette, wahr �cyn,mit welchen man jeden
fleinmüthigerenFreund der Wahrheit zur Vere

aweiflungbringenfönnte,Freilichmußcin

hißigésFieber aus dem Spiele bleiben; und

was no �chre>licheri� als ein hißigesFie-

ber, Einhalt und Heuchelei mü��endas Bet-

te des Sterbenden nicht belagern, und ihm

�olange zu�eben,bis �ieihm ein paar zwei-

deutige Worte ausgemergelt, mit welchen
der arme Kranke �i< bloß dio Erlaub-
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niß erfaufen wollte, ruhig �terbenzu köônsz

nen. —
“

“I UE
n

48.

Was i< Jhnen nicht verzeihe, i�t,daß

Sie nicht vergnägt�ind. Alles in der Welt

hat �eineZeit, alles i�tzu über�tehenund zu
über�ehen,wennman nux ge�undi�t.— Jh

�elb�t�pielejekt eine“ traurigeRolle in meinen

Augen und dennoch,
|

bin i< ver�ichert, wird

�ic<und muß �ichafklesum mich herum wie-

der aufheiternz ih will nur immer vor mich

weg und �owenig als möglichhinter mic zue
rück�ehen,Thun Sie ein Gleiches, Vergnügt

wird man unfehlbar,wenn man �ichnur ims

mer vor�eßt,vergnügt zu �eyn,“**)

j

A 49.

„Sie werden �agen,daß ich eine be�onde-

re Gabe habe, etwas Gutes an etwas Schlechs
iaia

4

Dh. 14, S. 45

**) Freund�chaftl.Briefwech�el.S. 26. 37-
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tem zu entde>en. Die habe i< allerdings

und ih bin �tolzerdarauf, als auf alles, was

ih weiß und fann, Nichts kann uns mit

der Welt zufriednermachen,als eben -

die�e

Gabe, — Fa�tfange i< añ, zu zweifeln, ob

man, �iein Ausúbungzu bringen, in * * eben

mehr Gelegenheit hat, als an andern Or-

ten. — Wie i< hierlebe; wundern�ichmehr

Leute, daß ih niht vor langer Weile und

Unlu�tumfomme, als �i<hwundern würdenz

wenn ih wirkli<humkäme. *)
:

50, E

» Was fann i< fúe Lu�thaben, an Leute

zu �chreiben,mit denen i< nur �ehr�eltenLu�t

haben würde,zu �prechen?Sie wi��en,was

ih Ihnen oft ge�tandenhabe, daß ih es auf
die Länge unmöglichhier aushalten kann. Jc<
werde in der Ein�amkeit,in der ih hier leben

muß, von Tag zu Tag dümmer und �chlimmer.

;

RGE 2 R dE. Treg

IS. 42, 106;
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Fc muß wieder unter Men�chen,von denen

ih hier �ogut als gänzlichabge�ondertbin,

Be�uche�indkein Uingang, und ih fühle es,

daß i< nothwendig Umgang, Umgang mit

Leuten haben muß, die mir nict gleichgültig

�ind,wena noch ein Funken Gutes an mir

bleiben �oll.*)

Ich kann es mir leider nicht bergen, daß

ich hypochondri�cherbin, als ich je zu werden

geglaubt habe. So bald ih aus dem verz

wün�chtenSchlo��ewieder unter Men�chen
fomme, �ogeht es wieder eine Weile. Und

denn �ageih mir: Warum auch länger auf

die�emverwün�chtenSchlo��ebleiben? Wenn

ih noch der alte Sperling auf dem Dache wärez

ih wäre {honhundertmal wieder fort.
“© **)

)

SE
'

„Jh habe über feine Zeile meiner neuen

Tragödie weder hier, no< in * * eine Seele

*) Freuúd�<.Briefw. Th. 2, S. 15-

E O 45
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können zu Rathe ziehnz gleihwohl muß mah

weni�tens über �eineArbeit “mit Jemand

�prechenkönnen, wenn man nicht �elb�tdar-

úber ein�chlafen�oll, Die bloßeVer�icherung,

welche die eigne Kritik uns gewährt, daß man

auf dem rechten Wege i�tund bleibt, wenn �ie

auch noch �oüberzeugend wäre, i�tdoch ‘�o

falt und unfruchtbar, daß �ieauf die Ausar:

beitung keinen Einflußhat.“ -

j Ñ. e

„Wer wird dur< Mittheilung und Freund-
\chaft die Sphäre �einesLebens zu erweitert

�uchen,‘wenn ihm beinah des ganzen Lebens

ectelt ? Oder wer hat Lu�tnach vergnügten

Empfindungen in der Ferneumherzujagen,
wenn er in der Nähe nichts um �i�ieht,

was ihm deren auch nur Eine gewähren könn-

te, Ich habe gearbeitet, mehr als ih �on�t

zu arbeiten gewohnt bin. Aber lauter Dinge,

=> Th, o, S.-167,



= 2G mes,

die, ohne mi<h zu rühmen,au< wohlcit

größerer Stümper eben �ogut hätte machen

fönnen.— Solche tro>ne Arbeit läßt �ich�o

recht hüb�chhin�chreiben,ohne alle Theilneh-

mung, ohne die gering�teAn�trengungdes

Gei�tes,Dabei kann ih mi< nochimmer

mit dem Tro�tberuhigen, daß ich meinem Amt

Genüge thue, und manches dabei lerne; ges

�eßtauch, daß nicht das Hundert�tevon die--

�emManchen werth wäre, gelernt zu werden,

Doch ich will mich gern no< weit mehr aller

Ge�ell�chaftentziehen, um hier in der Ein�am-

feic zu fahlmäu�ernund zu büffeln, wenn i<

nur �on�tvon einer andern Seite meine Ruhe

wieder damit gewinnen kann, *)
:

$3.

z, Daß ichetwas wicder für das Theater

inacen �ollte,will ich wohl bleiben la��en,

Kein Men�chunterzieht �ichgern Arbeiten,
e

—

ru

IF Th. 3°. S. âIS
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von welchen er ganz und gar féinen Vortheil

hat, weder Geld noch Ehre noch Vergnügen.

In der Zeit,“die mir ein Stück von zehn

Bogen ko�tet,könnte ih gut und gern mit

weniger Mühe hundert andre Bogen �chrei:
ben, Zwar habe ih, na< meinem letten-
Ueber�chlage,wenig�tenszwölf Stücke,Komsö-

dien und Tragödien zu�ammengerehnet,deren

jedesih innerhalb �echsWochenfertig machen
fönnte, Aber wozu mich, für nichts und wie-

der für nichts, �ehs Wochen auf die Folter

�pannen? Jeder Kün�tler�ekt�einePrei�es
“

jeder Kün�tler�ucht�ogemächlichvon �einen
Werken zu leben, als mögli<: warum denn

nun nicht ‘auchder Dichter ? Wenn meine
Stücke niht hundert Louisd’orwerth �ind;�o

�agtmir lieber gar nichts mehr davon: denn

�ie�ind�odanngar nichts mehre werth. Fúr
die Ehre meines lieben Vaterlandes will ih
feine Feder an�eßen,und wenn �ieauch in

die�emStk auf immer einzig und allein von
meiner Feder abhangen �ollte, Für meine
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Ehre aber i�t es- mir gnug, wenn man ‘nur

ungefähr�ieht,daß ich allenfalls in- die�emFä-

che etwas zu thun im Stande gewe�enwäre.

Al�o“Geld ‘für die Fi�che— oder bekö�tigk

euch noch lange mit Operetten. i

Es wäre auh närri�<h,wenn i< den eins

zigen Weg, Geld zu verdienen,

-

mir wenig-

�tensnicht ofen halten und das Publikum

‘er�tmit meinen Stücken �ättigen.wollte, Das

Geld i�gerade das, was mir: fehlt; und mir

mehr fehlt, als es mir jemals gefehlthat, Jh

will �chlechterdingsin Jahr und Tag keinem

Men�chenmehr etwas �chuldig�eyn,und dazu

gehört ein be��ererGebrauch meiner Zeit als

fúr das. Theater.
“©

*)

54

„Mein Still�chweigen“hat no< immer

die nehmlicheUr�ache.Jh bin ärgerlih und

arbeite,

__*) Th. 30. S; 224.



arbeite, weil Arbeiten doch das einzige Mit-

tel i�t,um einmal aufzuhören,jeunes zu �eyn,

Zh bin in meinem Leben �<onin �ehrelen-

den Um�tändengewe�en,aber do nie in �ole

chen, wo i< im eigentlichen Ver�tandeum

Brodt ge�chriebenhätte, J< habe meine

Beiträge*) blos darum augefangen, weil

die�eArbeit fördert, indem ih nur einen Wi�ch

nachdem andern in die Druckerei �chicken

darf, und ih doh dafür von Zeit zu Zeitein

Paar Louisd’or bekomme, um von einem Tage

zum andern zu leben, Wer nun no< daran

aweifelt, daß es die ab�oluteUnmöglichkeiti�t,
warum ich gewi��ePflichten nicht erfülle,
mein Ver�prechenin gewi��enDingen nicht

halte, den bin i< �ehrgeneigt, eben �o�ehr

zu verkennen als er mi< verkennt, **)

*) Beiträge zur Ge�chichteund Lit-ratur aus

den Schäßendex Herzogl. Bibliothek¿u Wol-

fenbüttel. 1773,

*) Th. 30. S. 236,

Neunte Sammlung. =P
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Vor einiger Zeit ließ es �ichhier an, als

ob man mir glücklichereAus�ichtenmacheù

wollte, Aber ih �chewohl, daß man mir nur

das Maul �c{<mierenwollen. Denkt man gar

nicht oder nicht �obald darauf, �ofônnen�ie
�ehrver�ichert�eyn,daß ih für nichts in der .

Welt mich hier halten la��e;und in Jahxund

Tag läng�tens�chreibeih Dir aus einem ane

dern Ort. — Es i�tohnedies zwar recht gut,

eine Zeitlang in einer- großen Bibliothek zu �tu-

direnz aber �ichdarinn vergräbeni�teine Ra�e-

rei. Jh merkees �ogut als andre, daß die Ar-

beiten, die ih jeßt thue, mi �tumpfmachen.

Aber daher will ih auch je eher je lieber mit ih-

nen fertig �eynund meineBeiträge,ununterbro-

chen, bis auf die leßte Arm�eeligkeit,die nach

meinem er�tenPlan hineinkommen�oll,fört�e-

ben und ausführen, Die�esnicht thun,würde

heißen,die drei Jahre, die ih nun hier zuge-

bracht, muthwillig verlieren wollen, “ *)

n

*) Th: 30.-S. 338.



: 55

„Hier haben Sie einen ganzen Mi�tivagen

voll Moos und Schwämme.*) Eine Frage

fällt mir dabei ein, die Sie mir gelegentlich
beantworten können.g- I�t es die Eiche, oder

i�tes der Boden, worinn die Eiche �teht,

welcher das Moos und die Shwämme um

und an der Eiche hèrvorbringt?— FJes

der Boden? was kann die Eiche dafúr, wenn
endlich des Moo�es und der Schwämme�o

viel wird „- daß �iealle: Nahrung an �i<

ziehen, und der Gipfel der Eiche darü-

ber vérdorret? — Doch er verdorre immer-
hin! Die Eiche, �o lange �ie lebt, lebe
nicht durchihren Gipfel, �onderndurch ihre
Wurzeln,“#*)

J 2

1

*) EbengenannteBeiträge aus deu Schigen
der Wolfenbüitel�cheuBibliothek, 1772,

Th: 29, S.- 286
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„Mit dem Fergu�on*) will -i< mir cin

eigentlichesStudium machen. Jch �ehe�chon

aus dem vorge�ektenJuhalte, daß es ein

Buch i�t,wie mir hie, gefehlthat, wo ich

größtentheilsnur �olcheBücherhabe, dieüber

lang oder furz, den Ver�tand,�owie die Zeit

tódten, Wenn man lange nicht denft, o

fann man am Ende niht mehr denken. JÉ

es aber au< wohlgut, Wahrheiten zu den,
ken, �ichern�tlihmit Wahrheiten zu be�chäf-

tigen, in deren be�tändigemWider�pruchwir

nun �choneinmal leben, und zu un�rerRuhe

be�tändigfortleben mü��en?Und von dergleis

chen Wahrheiten �ehei< in dem Engländer

�chonmanche von weitem.

»„ Wie auch �olche,die i< läng�tfür feine

Wahrheiten mehr gehalten. Dochih be�orge

es nicht er�t�eitge�tern,daß, indem ih ge-

€) Wahr�cheinlihüber die bürgerliche
Ge�ell�chaft.



— 133 =

wi��eVorurtheile weggeworfen, ih ein wenig
“

zu: viel mit weggeworfen habe, was i< werde

wiederholen mü��en.Daß ich es zum Theil
nicht {on gethan, daran hat mi< nur die

Furcht verhindert, nach und nach den gan-

zen Unrath wieder in das Haus zu �{leppen.

Es i�tunendli<h �{<werzu wi��en,wenn und
wo man �tehenbleiben �oll,und Tau�enden

für Einen i�tdas- Ziel ihres Nachdenkens

die Stelle, wo �iedes Nachdenfens.müde gee

worden,“© *)

57.

o» Die Ode an die Könige**) will ih

mir dreimal laut vor�agen,�ooft ih werde

Lu�thaben, an meiner antityranni�chenTra-

gödie zu arbeiten, J< hoffe mit Hülfe

der�elbenaus dem Spartacus einen Hel-

den zu machen, der aus andern Augen
I

*) Th, 28, S., 329,

*) Bon Rammler,
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�ieht,als der

E Römi�che,Aberwenn!

wenn!“19
y

:

»Kritik,will ih Ihnen nur vertrauen,i�t

das einzigeMicttel, michzu- mehrerem aufzu-

fri�chen,oder vielmehr aufzuhegen. Denn da

ich die Kritik nicht zu dem kriti�irtenStäcke

anzuwenden im Stande bin, da ich zum Ver-

be��ernüberhaupt ganz verdorben bin; �onuße

ih die Kritik zuverlä��igzu etwas Neuem.

Al�owenn auh Sie es wollen, daß ic wies

der einmal etwas Neues in die�erArt machen

�oll; �o�ehenSie, worauf es dabei mit an-

fommt — mi< dur< Tadel zu reizen, nicht

die�esNehmliche be��er,�ondernüberhauptet-

was Be��ereszu machen. Und wenn auch die-

�es Be��ere�odann nothwendig noh �eine

"Mängel haben muß: �oi�tdie�esallein der

Ring durch die Na�e, an dem man mich in

immerwäßrendemTanze erhalten kann.“ *)

a Th.27. S. 36.

"*) The 27..S, 39:
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„Die öôftereAbänderungder Arbeit i�tnoh

das Einzige, was mich erhält. Freilich wird

‘�oviel angefangen und wenig vollendet, Aber

was �chadetdas? Wenn ih auch nichts in

meinem Leben mehr vollendete,ja nie etwas
vollendet hâtte,wäre es ‘niht eben das? —

Vielleicht wir�tDu auch die�eGe�innungein

wenig mi�anthropi�chfinden, welches Du mich

in An�ehungder Religion zu �eynim Ver-

dacht ha�t. Ohne nun aber zu unter�uchen,

wie viel oder wie wenig ih mit meinem Ne-

bènmen�chenzufrieden zu �eynUr�achehabe,

muß ih Dir doch �agen,daß Du mein ganzes
Betragen in An�ehung

-

der Orthodoxie �ehr

unrecht ver�teh�t.Jh �olltees der Welt miß-

gönnen,daßman �iemehr aufzuklären�uche?

Fch �olltees niht von Herzen wün�chen,daß

ein jeder über die Religion vernünftig denken

möge? Ich würde mich verab�cheuen,- wenn

ih �elb�tbei meinen Sudeleien einen andern}
Zweck hätte, als jene große Ab�ichtenbeföôr-

|
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dern zu helfen. Laß mir aber doch nur tneine

eigne Art, wie ih die�es thun zu können

glaube. Und was i��implerals die�eArt?

Nicht das unreine Wa��er,welches läng�tnicht
mehr zu brauchen, will i< beibehalten wi��enz

ich will es nur nicht eher weggego��enwi��en,

als bis man weiß,woher reineres zu nehmen;

ih will nur niht, daß man es ohne Bedens-

fen weggieße,und �ollteman auch das Kind

herna<h in Mi�tjauchebaden. Und was i�t

fie anders, un�reneumodi�cheTheologie gegen

die
RA

als Mi�tjauchegegen unreines

Wa�er."
|

tit der Orthodoxie war man, Gott �ei

vigaszletnlich zu Randez man hatte zwi�chen
ihr und der Philo�ophieeine Scheidwand ge-

zogen, hinter welcher jede ihren Weg fortge-

hen fonnte, ohne die andre zu hindern. Aber

was thut man nun? Man reißt die�eSchei-

__dewand nieder, und machtuns unter dem

Morwaüide,uns zu vernänftigen Chri�tenzu

machen, zu hôch�tunvernünftigen Philo�o-
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phen, Zeh bitte Dich, erkundige Dich doch
nur nach die�emPuncte genauer, und �iche

etwas weniger auf das, was un�reneuen

Theologenverwerfen, als auf das, was ‘�ie

dafürin die Stelle �egenwollen. J< möch-
te niht mit Dir �agen,daß un�eraltes Re-

ligions�y�temein Fli>werk von Stämpern

und Halbphilo�ophen�ei;ih weiß fein Ding

in der Welt, an welchem�ichder men�chliche

Scharf�innmehr gezcigt und geübt hätte, als
*

an ihm. Flickwerk von Stümpern und Halb-

philo�opheni�tdas“ Religions�y�tem,welches
man je6t an die Stelle des alten �een
will; und mit weit mehr Einfluß guf Ver-

nunft und Philofophie,- als �ichdas alte ans

maaßt. Und dochverdenf�tDu es mir, daß

ich dies alte vertheidige? Meines Nachbars

Haus drohet ihm den Ein�turz. Wenn es

mein Nachbar abtragen will, �owill i< ihm
|

redlichhelfen, Aber er will es nicht abtra-

gen, �ondern.er will es, mit gänzlichemRuin

meines Hau�es�túüßenund unterbaguen. Das -
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foll er bleiben la��en,oder ‘ih werde mi �eie

nes ein�türzendenHau�esfo annehmen als

meines eigenen,“ *)

e $9.

„Da ich es nur allzu �chrempfinde, wie

viel tro>éner und �tumpferi<h an Gei�tund

Sinnen die�evier Jahre geworden bin: �o

*) Wie nimmt man �i<�eineseignen baufälli-

gen Hau�esan? Man be��ertes ern�tlich

oder reißt es nieder und bauet ein andres ;

in beiden Fällen aber erkundigt man \i<h,
was denneigentlih Schadhaftes an ihm �eë.

Dex Ungenanntegab vieles dafür aus, was

es nicht i�t;Leßingnahm vieles, was, er da-

__ Fûr erkannte, Gewandswei�e,gymna�ti�chin

�einenSchuß. Dies i�tnicht der reine Weg

zur Wahrheit, obgleich darauf �ehrviel Scharf-

finn, hie und da unnôthig, angewandt wor-

den i�t.Jc kann al�oden Weg, den Leßing

in Führung die�erStreitigkeit nahm, uicht
ganz bililgen, wie er denn auch �eineeigentli-

he Ab�ichtnicht erreicht hat.
| Ad, -H.
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möchte ih es um alles in der Welt willen-

nict no< vier Jahre thun. Aber ih muß es

auch nichr Ein Jahr mehr thun, wenn ich

noch �on�tetwas in der Welt thun will, Hier

i�tes aus; hier kann i< hichts mehrthun.

Du wir�tdie�eMe��eauch ni<ts von mir le-

�enzdenn ih habeden ganzen Winter nichts

gethan, und bin �ehrzufrieden, daß i< nur

das Cine großeWerk von Philo�ophie(oder

Po�ltronnerie)zu Stande gebracht, — daß ich

noch lebe. Gott helfe mir in die�emedlen

Werke weiter, welches wohlwerth i�t,daß

man alle Tagedarum ißt und trinkt. —

»„ Ich ha��ealle die Leute, welche Sekten

�tiftenwollen, von Grund meinesHerzens,
Denn nicht der Jrrthum, �ondernder �eftiri-

�cheJrrthum, ja �ogardie �ektiri�heWahr-

heit machen das Unglückder Men�chen;odder

würden es machen, wenn die Wahrheit eine

Sekte �tiftenwollte.“ *) 3

*) 2h, 30, S, 399. 10
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5, Fa�tkönnte ith Sie beneiden, daß Sie

noh: Blumen le�en,- da i< verdammt bin,

nichts als Dornen zu �ammeln,Das i�Jhre

Schuld! werdenSie �agen,Ih �ollteniht

meynen,Jch �eheauf meinem ganzen Felde

nichts als Dornenz und einmal i�tes nun

mein Feld, Um�on�terinnern Sie mich un-

�rer“gemein�chaftlichenEnt�chlü��e,ein blumen-

reicheres anzubauen. Es hat nicht �eyn�ol-

len! Mit mir i�tes aus; und jeder dichteri-

�heFunken, deren.ich ohnedies nicht viel hat-

te, i�tin mir erlo�chen.Lei�tenSie allein,
was wir zu�ammenlei�tenwollten, — Jc,

der ich die ganze Welt ausrei�enwollte, wer-

de, allem’ An�ehennach, in dem kleiney W.

unter Schwarten vermodern, “ *)
BA

„Von?gewi��enDingen läßt �ichgar nicht

�prechen;�prechenzwar wohl, aber nicht �chrei--

— ——

+) Th. 27. S.-42,



ben, Man f<reibt immer zu wenig oder zu

viel, wenn man bei �i �elb�tno< kein Re-

�ultatgezogen. Jm Sprechen kann man �i
‘alle Augenbli> corrigiren,- welchesim Schrei-
ben niht angeht. So viel dürfte ih Dir im

Vertrauen doch fa�t�agen,daß auch die�e

Rei�enoch bis jet unter die Erfahrungen ge-

hôrt, daß das deut�cheTheater mir fatal i�t;

daß ih mi nie mit ihm, es �eiauh no<

�owenig, bemengen fann, ohne Verdruß und
Unko�tendavon zu haben.

„Und Du verdenk�tes mir no<, daß ich

Sichdafür lieber in die Theologie werfe? —

Freilih, wenn-mir am Ende die Theologie
eben �olohnt, als das Theater, ‘©

*)

6

»„
Vill es ‘denn Eine Kla��evon Leuten

nie lernen, daß es �<le<terdingsnicht wahr

i�t,daß jemals ein Men�chwi��entli<hund

*) Th. 30. S. 391. 392
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vor�eßzlich�h �elb verblendet habe? Es i�t

nicht waßr,�ag’ich, aus feinem andern Gruns,

de, als weil es niht mögli i�, Was wol-

len �iedenn al�omic ihrem Vorwurfe muth-

“willigerVer�tocéung, gefli��entliherVerhär-

tung, mit Vorbedacht gemachter Plane, Lü-

gen auszu�taffiren,die man Lügen zu �eyn

weiß? Was wollen �iedamit? *) Wäs an-

ders, als — — Weil ih au< ihnen die�e

Wahrheit muß zu gute kommen la��en,weil

i< auch von ihnen. glauben- muß, daß�ie

vor�eßlichund wi��entlichfein fal�chesverleum-

i

‘deri�chesUrtheil fällenkönnen: �o�chweigeih

und enthalte mich alles Wiedex�cheltens,

X) Daß es leicht�innige�o wic muthwillige

Verblendungen aus gewohnten Vorurtheilen,
ja aus mancherlei Leiden�chafteneinen bittern
Haß gegen die Wahrheit, oder. gegen erü�te

Unter�uchungender Wahrheit uicht nur ges

ben fönue, �ondernwirklichgebe, hat L. nicht

“lâugnen wollen,und auf �ejuemLebénêwege

�elb�terfahren.
: A dH,
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„Nichtdie Wahrheit, in deren Be�ißir-

gend ein Men�chi�toder zu �eynvermeynet,

�onderndie aufrihtige Mühe, die er ange-

wandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen,

machtden Werth des Men�chen, Denn nicht
durch den Be�iß,�onderndur<h die Nachfor-

�chungder Wahrheit erweitern �ich�eineKräf-

te, worinn allein �eineimmerwach�endeVoll-

fommenheit be�tehet.Der Be�is macht ru-

hig, träge, �tolz—

Wenn Gott in �einerRechten alle Wahr-

heit, und in �einerLinken den einzigen immer

regen Trieb nach Wahrheit, 'ob�chonmit dem

Zu�aß,mich immer und ewig zù irren} *) ver-

�chlo��enhielte und �prächezu mir: wähle!

Ich fiele ihm mit Demuth in �eineLinke, und

#) D. i. der Wahrheitimmer zu nahen: denn

das �chließtder Trieb nach Wahrneitund
ihr Begriff �elb�tein.

Ab, Hi
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�agte: Vater gieb! die reine Wahrheit i�tja

doch nur für dich:allein! *)
2

6A

» Wennwird man aufhören,an den Fa-

den ciner Spinne nichts weniger als die gan-

¿e Ewigkeit hängenzu wollen? **)

»„ Welcher Thor wählt neugierig in dem

Grunde �einesHau�es,blos um �ichvon der

Gúte des Grundes �cinesHau�eszu überzeu-

genu? Seßen mußte �ichdas Hausfreilich erf,

an die�emund jenem Orte, —

Aberdaß der.

Grund gut i�t,weiß ih ‘nunmehr, da das

Haus �olange Zeit �teht,überzeugender,als

es die wi��enfonnten, die ihn legen �ahen,

„Ich lobe mir, was über der Erde �teht,

und niht, was unter der Erde verborgen
 liegé,

"Eb SW tab,

**) Er �prichtvon kleinen hi�tori�chenUm�tän-

den der Ge�chichtedes Chri�tenthums,im

Aufaugeder�elben,
|

A, dH,
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liegt. — Vergieb es mir, lieber Baumei�ter,

als daßih von die�emweiter nichts wi��en
mag, als daß es gut und ve�t�eynmuß-
denn es trägt und hält �olange. An der

Schönheit des Ganzen will ich meine Be-

trachtungen weiden; in die�er,in die�erwill

ich dichprei�en,lieber Baumei�ter!‘*)

64. <

»„„ Luther, Du! Großer, verkannter Mann!

Du ha�tuns von dem Joche der Tradition

erlô�et; wer erlô�etuns von dem unerträgli-
chern Joche des Buch�tabens?**) Werbringt
uns endli< ein Chri�tenthum,-wie du es. jebt
lehren würde�t; wie es Chri�tus�elb�tlehxou
würde? Wer —

“*)2h. 5. S. 160, u. 5
*) Leßing wolite damit nicht �agen,daßwir

den Buch�tabend. i. .den literaren Sinn
nach �einerwahren, ZBeitmäßigen,ungezwei-
felten Bedeutung nicht kennen lernen �ollten.

Eben die�en,mithinden Gei�tder Schriften
des Chri�tenthums�olltenwir kennenlernen.

A. d, H,
Neunte Samtnlung. K
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Der wahre Lutheranér will icht bei Lu-

thers Schriften, er will bei Luthers Gei�te

ge�húst �eyn; und Luthers Gei�terfordert

�chle<terdings,daß man keinen Men�chen,in

der Erkenntnißder Wahrheit nah �einemeig-

nen Gutdünken fortzugehen, hindern muß,

Aber mati hindert Alle daran, wenn man auch

nur Einem verbieten will, �einenFortgang in

der Erkenntniß andern mitzutheilen. Denn

ohne die�eMittheilungim Einzeln i�t. kei

Fortgang im Ganzen möglich,
“

*)
AES

:

“SE :

;

„¿ Jéder Men�chhat �eineneignen Styl:
was fann i<h dafür, daß i< nun einmal feî-

nen andern Styl habe? Daß i< ihn nicht

erfän�tle,bin ih mir bewußt. — Es fommt

wenig darauf an, wie wir �chreiben; aber viel,

wie wir denken, Man wird do< wohl nicht

behaupten, daß unter verblümten Bilderreichen

Worteti tiothwendig ein �{<wankender,�chiefex

* EN 6, S, 23. 162.
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Sinn liégen muß?daß niemandri{tiz und

:

be�timmtdenken fann, als wer �ichdes

eigentlich�ten,gemein�ten,platte�tenAusdrucks

bedienet? daß, den falten �ymboli�chenJdeen

auf irgend eine Art etwas von der Wärme

und dem Leben
"

natürlicherZeichen zu geben

�uchen,der Wahrheit �chle<terdings�chade?

Wie lächerlich,die Tiefeeiner Wundenicht

dem �charfen,�onderndem blanken Schwerdt

zuzu�chreiben?Wie lächerlichal�oauch, die

Ueberlegenheit,welche die Wahrheit einem

Gegner „über uns giebt, einem blendenden

Style de��elbenzuzu�chreiben!Jh "kenne kei
nen blendenden Styl»> der �einenGlanz nicht

von der Wahrheit mehr oder weniger entleh-
net, Wahrheit allein giebteten Glanz; und

muß auch bei Spôtterei und Po��e,wenig-

�tensals Folie, unterliegen,Al�ovon der

Wahrheit la��etuns �prechenund nicht vom

Styl, Den Meinewgebeichaller Welt Preis. *)
:

K 2

I Th. 6, S. 174,
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Allerdings �ucheich durchdie Phánta�ie

mit auf den Ver�tandmeiner Le�erzu wir-

fen. Jh haltees nichtallein für nüKßli<,

�ondernau< für ‘nothwendig, Gründe in

DVBilderzu kleiden; und alle die Nebenkbegrif-
fe, welchedie einen oder die andern erwecken,

dur<hAn�pielungenzu bezeichnen. Wer hie-

von nichts weiß oder ver�tehet,müßte �chle<-

terdings fein Schrift�tellerwerden wollen;

denn alle gute _Schrife�teller�ind es nur

auf die�emWege geworden, Der Begrif

i�tder Mann

z

das �innlicheBild, des Be-

gri�es i�tdas Weib; und die Worte �ind

dieKinder, welche beide hervorbringen. Ein

{öner Held,der- �ichmit Bildern und Wor-

ten herum�chlägt-und immer thut, als ob er

den Begriff uicht �ähe!oder immer �icheinen

“Schatten voir Mißbegriff�chafft,an dem er

zum Ritter werde!“ *)

*) Th. 6. S. 261,
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| 66.

„Meine Frau i�ttodt; und die�eErfahrung

habe ih nun auh gemaht. J< freue mi,

daß mir viele dergleichenErfahrungen nicht

mehr úbrig �eynkönnen zu machen; und bin

ganz leiht, — Wenn ih no< mit einer Hälf-

te meiner übrigen Tage das Glück erkaufen

fönnte, die andre Hälfte in Ge�ell�chaftdie�er

Fran zu verleben; wie gern wollt ih es thun!

Aber das geht nicht; und ih muß nur wie-

der anfangen, meinen Weg allein �ofortzu-

du�eln.*)
i

STi

» Vor allen Dingen laß mi< Deinen Er�t-
gebohrnenmit meinem be�tenStegenhienie-/
den bewillflommen! Er werde be��erund

glücklicher,als alle �einesNamens, **)

*) Th. 27. S. 72 — 75.
i

**) An �einenBruder,Th. 30. S. 463.



_“„Iebt i�tman hier auf meinen Nathan

ge�panntund be�orgt�ihdavon ih weißniht

was. Es wird nichts weniger, als ein �atys

ri�chesStück, um den Kampfplaßmit Hohn-

gelächterzu verla��en.Es wirdein �orüße

rendes Stück, als i< nur immer gemacht

habe, - Spott

-

und Lachen würde �ihzu dem

Tone nicht �chien,den ih in meinemlebten

Blatt ange�timmthabe; du wir�t�chen,daß

ih meiner eignen Sache durch die�endrama:

ti�chenAb�prungim gering�tennicht�chade.“*)

68.

„Mein Nathan i�tein Stück, welchesi<

�convor drei Jahren vollends aufs Reine

bringen und drucken la��enwollen. Mit un-

�ernjebigenSchwaktzröckenhat es nichts zu

thun; und i< will ihm den Weg nit �elb�k

verhauen, endlich doch. einmal aufs Theater

E

*) Th. 30, S,464,
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zu fommen, wenn es auch er�tnah hundert

Jahren wäre. Mit dem Pränumerirenmöch-.

te ih gern nichts zu thun haben. Denn wenn

ih nun plöôblich-

�türbé? So bliebe ih viel--

leiht tau�endLeuten einem jeden einen Gul-

den �chuldig,deren jeder für zehn Thaler auf

mich �chimpfenwürde.*) Nach meinem erz

�tenAn�chlagefollte no< ein Nach�pieldazu
fommen, genannt der Derwi�ch, welches

auf eine neue Art den Faden der Epi�odedes

Stücks �elb�twieder aufnähme und zu Ende

brächte,Aber auch das mußwegbleiben,“®*)—

E
Äs

», Wenn man �agenwird, daß ein Stück

von �oeigner Tendenz niht rei<h genug an

eigner Schönheit�ei:�owerde ih �{<weigen,

aber mich nicht �<ämey.Jc< bin mir eines

nd

*)_Th. 30. S. 471.

»*) Th, 30, S, 490,



Ziels bewußt, unter dem man auh noh viel

weiter mit allen Ehren bleiben fann,
'

"Noch fenne ih feinen Ort in Deut�ch-

land, wo die�esStück �chonjet aufgeführt

werden föônnte. Aber Heil und Glück dem,

wo es zuer�taufgeführtwird..*)

70.

„Mein Ungenannter �cheintein wenig

Luft zu bekommen, Nun wird er �ich{on

von �elb�t�oweithelfen, als er �ich,nah den

Ge�eßen einer höhern Haushaltung helfen

�oll. Auf mein eignes Glaubensbefkenntniß

habe ih mi< bereits eingela��en;wenig�tens

ini darüberausgela��en. Denn zum

Einla��en gehörenzwei; und nachdem ich

es als ein ‘ehrlicherMann gethan,hat nie-

“

_nand davon etwas weiter zu wi��enverlangt,

Vermuthlichweil es no< zu orthodox war,

*) Leben und NachlaßTh. E S, 410.



und hierdur< weder dèr einen no< der au-

dern Parthei gelegen kam. J��er noh �o

weit zurück?dachten die einen. Wein er'nur

das will, dachten die andern, was haben wir
“

denn für einen Lermen úber ihn angefaügen? €

„„ Die Ver�atilitätdes Gei�tesverliert �ich,

glaube ih, von feinen Eigen�chaftenam er-

�ten.Es fo�tet�oviel Arbeit mich umwälzen

zu la��en,daß esfaum mehr der Mühe ver-

lohnt, wenn ih nicht eine geraume Zeit in der

neuen Lage wieder verweilen kann.“ *)

“ts

„»„DerRei�ende,den Sie mir vor ciniger Zeit

zu�chiéten,war. ein neugieriger Reifen:
der. Der mit dem ih Zhnen jeßt antworte,

i�tein emigrirender. Die�eCla��evon

Rei�endenfindet �i<unter Yori ks Cla��en

nun zwar nicht; unter die�enwäre nur der

*y Th. 29. S. 496,



unglücélihe und un�chuldige Nei�en-

de, der hier allenfalls paßte. Doch warum

uicht lieber eine neue Cla��egemacht, als �ich

mit einer beholfen, die eine �o‘un�chickli-

che Benennung hat? Denn es i� nicht

wahr, daß der Unglücklihe ganz un�chuldig

i�t. An Klugheit. hat er es wohl immex feh-

len la��en. y

Die�erEmigrant will von Jhnen nichts,

als daß Sie ihmden fürze�tenund �icher�ten

Weg nach dem europäi�chenLandé vor�chlas

gen, wo es weder Chri�tenno< Juden giebt,

Jc verliere ihn ungernz aber �obalder glü>-

lich da angelangt i�t,bin i< dex ex�ie,der

ihm folgt.
An Zhrem Brie�chenkaue und nut�che

ih noh. (Das �aftig�teWort i�t hier
das edelfie.) Und wahrlich, i< brauche �o

ein Briefchen von Zeit zu Zeit �ehrnöôthig,

wenn ih nicht ganz mißmüthigwerden �oll,

Ich glaube niht, daß Sie mich als einen

Men�chenfennen, der ng< Lobeheißhungrig
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i�, Aber die Kälte, mit dev die. Welt gewi�-

�enLeuten zu bezeugenpflegt, daß �ieihr auc

gar nichts recht machen, i�,wenn nicht tôds

tend, docher�tarrend.*)
i

“Daß Jhnen nicht Alles gefallen,was

ih �eiteiniger Zeit ge�chrieben,das wundert

mich gar niht. Jhnen hätte gar nichts ge-

fallen mü��en:denn für Sie war nichts ge-

�chrieben.Höch�tenshat Sie die Erinnerung

an un�rebe��erenTage noch etwa bei der

und jener Stelle täu�chen.können, Auch ich

_jwar damals ein ge�undes�chlankesBâum-

*) Auf Lob der Journale zielet diefes nicht,
�ondernauf die ganze Wirkung, die L. mit

�einenlezten Bemühungen¿zumachen hoffte,
und die er freilich zu kurz nahm. Alles hat
�eineWirkung gethan uud wird �iethun,
�eineBeiträge,�eineSchriften über-die Frag-
mente, �einNáthan; in der Haud der Vors

�chungift ni<ts verlohren. Nuv �eineLauf-
bahn war vox der Zeit ¿u Ende; er ger!
lechite,
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chen;z und bin jé6t ein fo fauler fnorrichter

Stamm! Ach, lieber ‘Freund, die�eScene

i�taus!
*

Gern möchte ih Sie freilich no<

einmal �prechen!“*)
|

Es

Leßuing.

3
y

SÈ

e X

Und �ofiel er, -der edleHir�ch,vielver-

wundet, und unüberwunden.. Da' wo er er-

�tarrte,�agtman, �tehe�eiu_Bild in Stein.
n :

:

*) Ge�chriebenden 19. Dec. 1780. — (Th. 28.

GS. 355.) Der legte �einergedru>ten Briefe

i�tvom 26. Jan. 1781, (Th. 29. S. 493,)
Er ftarb den 1s, Febr. 1781,

9
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Die Funken aus der A�he eines

Todten haben mich wie ein �tummes

‘Trauer�pielim Junuer�tiengerühret. Das

al�owar Leßings Privatleben!�oleitete

es �ichfort! �o’hat es geendet!

Dank �einemBruder und ‘de��enGes
hülfen,daß�ieuns eine SammlungLes

ßing �cherSchriften gegeben, wie wir �ie

no< von keinem Deut�chenSchrift�teller

gehabt haben, Wün�chtenwir nicht aue,



daß Leibniß enen �olchenHerausgeber

gebabthâtte? Ueber die Art der Heraus
:

gabe hat er �i<,meinem Bedünken nach,

guug�amgerechtfertigt. *) Die Wahl der

Männer, die ihm bei�tanden,ganz und völ-

lig endlich rechtfertigt ihn die oft und frei
bekannte Denkart �einesBruders. „ Ein-

mal, �agtdie�er,*) habe i nun eine ganz
|

abergläubi�cheAchtunggegen jedes ge�chrie-

bene und nur ge�chriebenvorhandene Buch,
von welchem ih erkenne, daß der Verfa�-

�erdie Welt damit belehren oder vergnü-

gen wollen. Es jammertmich, wenn ich

�ehe,daß Tod oder andre tem thôâtigen

Mann nicht mehrund nicht weniger will-

kommeñe Ur�achen�oviel gute Ab�ichtett
ni ¿ m AS

*) S. Vorktede zuin 2ten Th. Leßing�cher

Schriften Berl, 1784.
**) Anti «Göte,6. Leßings Schr. Th, S. 233,
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vereiteln können;und ih fühlemich�ofort

in der. Befa��ung,in welcher �ichjeder

Men�ch,der die�esNamens noch würdig

‘i�t,bei Erbli>ungeines ausge�egtenKin-

des befindet. Er begnügt�< nicht, ihm

nur nicht vollends den Garaus zu machen,
es unbe�chädigtund unge�törtda liegenzu

la��en,wo er es findet; er {at oder

trägt es in das Findelhaus, damit es we-

nig�tensTaufe und Namen erhalte. Geraz-

de �owün�chteich wenig�tens(denn was wäs

re es nun, wenn auch darum noch �oviel

Lumpen mehr derge�ialt verarbeitet werdeit

müßten, daß �ieSpuren eines un�terblichen

Gei�teszu tragen fähig würden?)wün�chte

ich wenig�tensalle und jede ausge�eßté

Geburten des Gei�tesmit eins in das gro-

ße für �iebe�timmteFindelhaus der Dru

>erei bringen zu können: und wenn ih

deren �elb�tnur wenige wirklich. dahin
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bringe, �oliezt die Schuld gewiß nicht an

mir allein. ch: thue was ich kanu, und

jeder thue nur ebea �oviel.

So dachte Leßing und �ohabe Ers

denn �einereignen Neme�is Dank, daß

nach dem Maas, nah dem er fremde

Hand�chriftenhervorzog, die Seinigen auh

ans Lichtge�telltwerden. Ehre gnug für

Jeden,Schrift�telleroder nicht, de��enÉleiu-

�iesBlâttchen,de��eneilig�terBrief mit �o

viel Ehre ans Licht treten darf!

Gens sui tantum similis, ein gar abs-

�underlihes Volk �indwir Deut�che,

Un�re Nachbarn rühmen �< ihrer

Schrift�teller; �ie�ammlenihre Werke,

Auf�äbe,Briefe,Fragmente mit größe�tem

Fleiß und �egendarin ein edles Eigen-
thum, «ine Nationalehre. So �ind(nur

wenige anzuführen,)in Frankreichdie Wers

ke uicht etwa nur der Corneille, Ra-

‘cine,
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cine, Moliere, Voltaire, Rou�s

�eáäu, Fenelon, Boßvet �ondernauch

der Motte le Vayer, Motte Hou-
dart u. f. in England Shake�pear?s,

Bacon’s, Milton's, Swift's, Po-

pe’s, Hume's- Werke, zum Theil mit

einer Pracht er�chienen,mit welcherder

eitel�teSchrift�teller�elb�tzuweilen unzu-

frieden �eynwürde:und wo irgend ein

Vrief, ein Einfall, eine Anekdote von' die-

�emoder jenem aufgegriffenward, wird er

bekannt gemacht und verherrlichet, Un�re

Deut�cheJournale �agennach, rühmen und

prei�en.Nurgegen un�reeigen�tenVerdien-

�te�indwir undankbar, verachten was nah

der �orgfältig�tenBearbeitung in der be�cheis

den�tenTracht vor uns tritt, und entziehen

�elb�tdem Todten, was ihm gebühret.—

Für Höfe �chriebLeßing nicht ; auch

niht für den großenMaas�taballes Ge-

Neunte Sammlung, L
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�{<ma>s,den Ge�hma>" der Franzo�en.

Gegen die�en�{reibtmau ihm vielutehr,

(obwohl meines Erachtensmit Unrecht)

einen ungerechtenWiderwillen zu; �iemö-

gen ihn al�o nicht le�en,*) Wir Deut-

�chewollen ihn le�en;theoreti�chund praf-

ti�hwar er der Sprache Mei�ter.Wenn

es auch keine Deut�cheNation gäbe, die

�ichum Dies oder Jenes, worüber er ge-

�chriebenhat, kümmerte:�o�olltees, dúnuft

: ie Deut�cheGelehrte geben, denen Dies

und Jenes nicht gleichgültig�eyndarf, und

der ver�tändige Mann in �einer

Sinnes- und Denkart, i�tfür einen

gebildeten Mann bei jedem Schrifteller

das Wichtig�te,das Beßte.
E

:

*) Ueber das Mifrologi�chemancher �einerUn-

ter�uchungen�owie überhauptüber die Bil-

dung �einesStyls hat Leßing�ichfrank und

frei erflâret. GS. SämmtlicheSchriften B.

13, Vorr, 1X, GS.390, B. 6, S. 174. f,



Auch ih: �tellemir Jhren Jüngling

vor, der „mit cla��i�chenKännutai��enin

„der Schule ausgerü�tet,ehe er die Afa-

„demie be�chreitet,
“ eben auf die�eSamm-

lung Leßing�cherSchriften geriethe. Nas

türlih wird ex vieles in ihnen über�chla-

gen ; wobei er aber verweilet,an den Wer-

“fen �einesGenius, an den Grund�ägen

und Urtheilen �einerKritik, an �einenun-

vollendeten Entwürfen, an �einenhie und

da faum genannten Vor�äßen,an �einen

Meynungen über das was ihm leiht und

�her, nothwendigoder erläßlich�chien,

an �einerWaage des Billigen und Rech»

ten, des Zwemäßigen, Edlenund Schö:

nen; an �einerKun�tzu di�putiren,nah

Ort und Zeit za reden,Wahrheitzu ver-
“

hüllenohne �tezu beleidigen , �ienicht im-
mer unmittelbarfondern auf gewählten.

Umwegen ge�chi>kizu befördern;vor Allem

EL
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an �einemve�ienund be�cheidnenCharak-

ter, der nie mehr von �ichhielt als �ichge-

bührt zu halten, der auh im Spiele ern�t,

auch gegen Feinde gerecht, über die men�ch-

licheBe�timmungrein und �icher,über das

men�chli<eWi��enund Be�trebendemüthig
'

und be�cheiden,�einenGrund�ägentreu

blieb und in den widrig�tenFällen des Le-

bens den herben Apfel oft mit Scherz, im-

mer aber mit männlicherHeiterkeit ko�tete;

_an die�emMann und Schrift�tellerwird

er viel zu lernen finden! Seine Winke,

�eineFehler werden ihn das Wichtig�te

lehren; er wird ihn ho<�<ägen und

bedauren. Hoch�häâben,daß er �i

in �oVieles wohlgerü�tet,muthig und

glückli< warf; wo es ihm mißlang, �i<{<

am Ziel�elb�tniht irre machen ließ, �on-

dern es auf andern Bahnen�uchte,Bes

dauren wird er ihn —
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Doch wozu dte Nutlo�eWiederholung?
Mit Leßing i�tdas Problem abermals

aufgelö�:t. Gebt die�emreinen Stahl in
dephlogi�irterLuft nur Einen Funken, welch

Schau�piel einer herrlichen Flamme an

Glanzund Farbe ‘werdet ihr erblicken bis

zum leßtenMoment der Er�cheinung.Bringt

die�ehelle Flamme dagegen — Der be-

�cheidneLeßing erwartete von �einemVa-

terlande Nichts; das �chmerzlich�iealler

Gefühle, das Gefühl der Kränkung mäßig

te er, �elb�twenn man ihn täu�chte.

„Noch �indmir, �agte er *) in meinem

Leben alle Be�chäftigungen�ehrgleichgüls

tig gewe�en:i< habe michfnie ¿u einer

gedrungen oder nur erboten; aber auch die

geringfügig�teniht von der Hand gewie-

�en,zu der ih mi< aus einer Art von

*) Leß. Schr. B, 25. S. 376.
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Prädilectionerle�enzu �eynglauben konn-

te.“ Seine er�ieJugendrede (1743) han-
delte von der Gleichheit eines Jahrs
mit dem Andern *); in An�ehung�ci-

°

ner Erwartungen �cheinter die�erJugend-

philo�ophieZeitlebens treu geblieben zu �eyn,

Kurz, das Trauer�pielSpartak us, das
er uns auf der Bühne nicht, geben konnte,

hat er uns durch �einenLebenslaufgeges

ben. — FahrenSie mit Jhrer Ge�chichte

der Franzö�i�hen Propaganda in

Deut�chland fort. Was i� zu thun?

was wird werden ?

*) Leben und.NachlaßTh.2. S. 103.
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TTS

s Mas i�tzu thun?was wird werden? €

Da wir. die �iebenWei�enGriechenlands

nicht aufrufen können, �odúnktmich

1. La��etge�chehen�eyn,was ge�chehen

- i�tzes i� ge�chehen._Hâttendie obern

StändeDeut�chlands�ichin den Kopf

ge�ezt,�iattFranzö�i�ch,Kalmucki�chzu

�precheuz(das Mangoli�chei�tauch eine
�ehrausgebiidete Sprache; ) was wolltét

ihr dagegen? Die Jahrhunderte �indver-
FH

R
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lohretn; und nicht ihr, �ondern�ietras

gen die Schuld.

2. Ihr �ehet,daß die Zeit das Blatt

wendet. Ein Theil des Franzö�i�chenGes

�hma>s,der Hofge�chmac> nämlich,i�t

bei den Franzo�en�elb�tantiquiret.

Wartet, ob ihn die Deut�chenbeibehalten ;

oder ob �iegar aus Mode Nepublikaner

werden. Deut�ch- Franzö�i�cheNepublika-

nerinnen und Republikaner!

3: Schmnähtnicht; �ondernbemitleidet,

�chweiget,ehret; und wenn ihr es könnt,

belehret. Es i�tein pöbelhafterWahn,

daß wir der obernStändeniht bedör-

fen; wir bedörfen ihrer, wie �ieun�erbes
dörfen. Wir �ollenihr Auge, wir mü��en

ihre Hand �eyn;�iehingegen �inds,von

deren Willen undMeinung im Guten und

Bö�enfa�tAlles abhängt. Zum Wohl

des Ganzen �ind�ieunentbehrlih. — Eben



�ofal�chi�tdie andre Behauptung, daf es

Deut�chlandvortheilhaft �ei,wenn Schrifts

�ielerblos für Schrift�teller �chreis

ben. Der Koch kocht für Gä�te,nicht für

Köche; und wenn Köche �< in Deut�ch»

land zu Häupterneiner gelehrtenRepublik
aufwerfen und �tattder von ihnen verach-

teten Höôfe�hmähendeFahrs- und M o-

natsbuden errichten; �oi�tdie öffentliz

che Kritik, die jeder Nation ein Palladiuni

des guten Ge�chmacks,des ge�undenund

redlichen Urtheils �eyn�ollte,in Deut�chs

land dazu geworden, wozu �ieWeltleute,
mit verachtendem Spott aus innrerNh=

neigung gegen alles Deut�cheBücherwes

�ennur wün�chenmochten. WelcherMann,

ih will nicht �agen,von Staude, �ondern

nur von Achtung für �einenNamen wird

�ichin eine Ge�ell�chaftmi�chen,- die auf -

�olcheArt- für �ich�elb�chreibet?



us 170 ian

4. Glaube man nit, daßdie unter-

�en Stände die obern er�ethaben, �o-

: bald ärgend nur das Product abgeht.

Der grèfte Theil Deut�cherSchrift�ieller
�chreibt jeßt für Le�ege�ell�haften,

und manche der�elben�cheinen�i<an diez
�en das Ge�inde der Deut�chenNation

zu deuken, fürwelches ihre Producte ge-

wiß auch die unterhaltend�ten�ind. Das '

durch be��ernwir un�ernGe�chmacknit;

dadur< erwerben wir keine Ehre. Der

- Namenlo�e/der �olcheWerke �chrieb,�chäm:

te �ichihrer zuer�i�elb, bis er, (dean

man gewöhut�i<an jedes Handwerk) in

Kurzem“auch die Schaam ablegte. Er
weiß, daß er die Nationmit �einenHefen

der Aufklärungverderbe; die Hefenfa-

brif aber bringt ihm Geld und i�tgut zu

Leihbibliotheken der großenGe�iuds

�iubedes Deut�chenWies und Unraths,



5. Wir. haben Gä�teum uns, deren

manche endlich {on �ichent�chließen,das

barbari�cheDeut�chezu lernen, diéë al�o

(bei Franzo�enkann es nicht fehlen)uns
bald in dieSchule nehmen werden. Schon

hat Einer den Anfang gemacht *) und

uns verwie�en,daß wir „�ogern Origi-s

nale und Für�ten�tlaven“ �eynmôs

gen,daß es uns an Wörterbüchern,

an einer ri<tigen Orthographie und

an lateini�chen Lettern mangle; �ols

“<erVelehrer werden �ichmehrere finden.
Und mit Verehrung werdendie Denut�chert

Zeit�chriftendie�eSelcenheiten aufnehnien,
nicht gnug zu rühmenwi��en,wie �ehv

un�reLiteratur dadur<in Aufnahmefoms
me, indem �ogarAuslânder �ichendlich

wnn

*) Humanioyg St. 2. oder z. des Jahrs
1796. |



um �iebekümmern. Jeder, dem �einVaz

terland lieb i�t,hüte�ichvor ihren be�chäs

menden Schmeicheleien; und mache �ich

‘eben fo viel aus dergleichen läng�ibekann-

ten Rath�chlägen. Was von Franzoz

fen über. un�re Literatur ge�agt werden

kann, i�thundertfach ge�agt;wir aber wi�s
:

fen �elb�tam be�ten,wo ‘uns der Schuh

drückt,woran das Uebel liege. J< �{äâms

te mich, wenn die be�tenDeut�chenSchrifts

fieller �ichaus einem Lobe wie z. B. im

Journ etranger fo viel machten, und die

Ne�ervationenniht bemerkten, mit denen
jedes Lob ge�agtwar. Behüte Gott jes
den Deut�chen,daß ex nicht um Franzö�i-

�chenund Engli�chenRuhm �chreibe!Wo

‘die Natur dur< Sprache, Sitten und Cha-

rafter die Völker ge�chieden;da wolle maiz

fe do nicht dur< Artefacta und <emi-

�cheOperationen in Eins verwandeln,

-



di Mich dünkt,wir bleiben auf un�erm

Wege, und machen aus uns, was �ichma-

chen läßt. Sage man über un�reNation,

Literatur und Sprache Bö�esund Gutes;

�ie�indeinmal die Un�ern. Mit der

Franzö�i�chenSprache wollen wir nicht

tau�chen,ihr auch nicht beneiden, daß �ie

die Sprache der Welt �ei. Bü�ch hat die

Frage: ,„ gewinnt ein Volf in Ab�ichtauf

�eineAufélârung, wenn �eineSprache zur

“Univer�al�prachewird? �charf�innigund

meinem Bedünken na< wahr beantwor-

tet. *) Als demüthige Deut�che wollen

wir das ge�ammteUniver�um noch nicht

lehren, �ondernvon jeder Nation, von der

wir lernen können,lernen. Von den Alt-

franzo�en�owohlals von den Neufranken
wollen wir fortfahren zu lernen : denn eben

er

————

*) Berlin, 1787,
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von jeiteit i�tuns, ‘ihrerbö�enEinführung

wegen, unpartheü�chbetrachtet,noh vieles

zu lernen übrig. Der: Eine Theil un�rer

Nation nahm �ie,ohne -alles Verhältniß

zu un�remDa�eyn,mit blinder Verehrung

auf, “und, gewann: an ihnen gerade das

lieb, was für uns nicht diente, Plai�ante-

rien über die Religion,und Zoten; der
andere verab�cheuete�ieum �o.mehr und

betrug�ichüberhauptetwas pedanti�ch:

Vielleicht waren wir zum richtigen Eur-

pfang und zu Beurtheilung die�ermau-

nihfaltigen Zeit - und Gei��esproduktean

beiden Theilen noh zú �ehrim Nebel.

Jett hat �ichdie Wolke zertheilt; Franks

reich �elb�that die Folgen vom Misdrauch

mehrerer Grund�äßeRoußeau's, Vols

taire, Helvetius geko�tet;die Zeir hat

über �iegeri<htet und der Zu�chauerUrtheil

gereifet. — Selb�tüberMontesquieu
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�indwir noh in Schulden: denn mir i�

kein Deut�chesWerk bekannt, daß das
|

Franzö�i�chefür uns brauchbar oder ent-

behrlich gemacht hätte. Die ganze ältere

Franzö�i�cheLiteratur erwartet zur Auwen-

dung für uns no< eîn ruhiges Auge.

7. Bei allen “Misleitungen einer �o

vielfach¿zertheiltenNation, wie die Deut-

�chei�t,bei Verirrungen, die Jahrhunderte

lang gedauert haben und �ih no< jezt

fa�tin jedes Urtheil mi�chen,mü��cuwir

am mei�tenauf.-die große Alliirte, die

wei�eLenkerinn men�chli<herThorheiten,

die Providenz re<üen. Jhr. wollen

wirs zuglauben, daß auch die Gallicoma-

nie der Deut�chen,die lächerlich�teThorheit,
deren �ichein ern�thaftesVolk bewußt�eyn

fann, ‘ihr Gutes haben werde; wäre es

auch kein Anderes als Fehler zu entblsz

fen, die man noch lange ver�chleièrthâtte
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und gegen welche kein Salz der Comödie

wirtf�am gewe�enwäre, Die Mutter,

Zeit hat ent�chleiert;das Salz i�tgekos

�tet;thue es die be�teWirkung!Den gatn-
zen Gallicièmus un�reroberen Stände ge-

linde abzuführen,und den kalten be�onne-

nen Deut�chenden Sab begreifli<hzu ma-

chen, daß' wir nirgend anders als in un-

�ermUlubrä, na< Deut�cherWei�e,mit

der Nation, die die un�rigei�t,wo nicht
-

wi6ig, �o do< vernünftig und glücklich

�eyn �ollen. Jedes Andre, fremde Alfan-

zerei, i�tvom Dâmon. —

Noch �oulteih mi< über den Vorwurf,

als ob wir Deut�chedie Engländer nicht

gnug geehrt hätten, rechtfertigen ; der aber

widerlegt �ich�elb�t.Mit den Britten �te-

hen wir in reinerem Verhältniß; wir eh-
xen �ieaus Neigung über Gebühr von

ihnenkeineEhre erwartend. Un�erHerz

�agt



�agtuns nämlich,„auchwir hätten itn det

vorigen Jahrhunderteneineu Bacon,

Shake�pear, Milton haben können;
“

wir fühlen�ieals Gebein von un�ermGe-

bein, als Men�chenun�rerArtz; �ie�ind

die auf eine Ju�elverpflanzten Deut�cher.

Daher �indvon den Engländern �eb�tihre

treflich�ienSchrift�tellerfaum uit �ore-

ger, treuer Wärme aufgenommen worde,

als von uns Shake�pear, Milton,

Addi�on, Swift, Thom�on, Ster-
ne, Hume, Robert�on, Gibbon auf-

genommen �ind. Nichard �on'sdrei No-

mane haben in Deut�chlandihre goldne Zeit

erlebet; Youngs Nachtgedanken, Tom-

Jones, der Landprie�ier haben in

Deut�chlandSekten ge�tiftet;in Engli�chen

Zeit�chriften haben wir bewundert,

�elb�twas wir nicht ver�tanden,.was für

uns nicht ge�chriebenwar. Und wer wäre

Neunte Sammlung. M



= DES ——

es, der die Schotten Fergu�on, Smith,

Stewart, Millar, Blair nichtehrte?
Auf die�em demüthigen Wege wollen wir

bleiben, und nichterwarten, dáß man uns
ver�teheund ehre. Der Nationatiruhmi�t

ein täu�chenderVerführer. Zuer�tlockt er

und muntert auf; hat er eine gewi��eHöhe

erreiht, �oumklammert er den ‘Kopf mit

einer ehernen Vinde. Der Um�chlo��ene

�iehtim Nebel nichts als �eineigenes Bild,
Feiner fremden neuen Eindrücke mehr fä-

hig. Vehüte der Himmel uns vor �ol-

<em Nationalruhm; wir �indno<
niht, und wi��en,warum wir no< nicht

�ind?wir �trebenaber und wollen werden.
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Brief108. Einwürfegegen die Schäßung@us- i

wärtiger Nationen uud das den
\ Deut�chenzugebilligte Lob. Name

der Deut�chenbei auswärtigenNa-

tionen. Mehrere Einwürfe. Seite

Bx, 109. Wie �chweres �ei, allgemein ¿Uu

charafteri�iren.Lob einer zur Klar-

heit und Präci�iongebildeten Spra-
che. Was reprä�entixen�ei? Wie

‘�ehr ‘die Franzö�i�cheNation Ne-
prä�entation lice. „GS.

By, 110, Was die Franzö�i�cheNation dev

Deut�chenim Lauf der Ge�chichtege-

we�en.‘Karl der Große. Die Kreuz-
áuge. Das Ritterwe�en, Seit dem
We�tphäli�chenFrieden. — Pr e-

moutval gegen die Gallicomanie,
und den fal�ch-E Ge-
E „=S,

Br, 11x, Folgen der Gallicomanie— fúr
Deut�chland,Ob die Franzdfi�che

.
Neunte Sammlung,
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Sprachefür uns gebildet �ei?Was

�iegewähre und nehme. Ver�chie-
denheit - beider Nationen in ihrer
ganzen Denkart. Trennung der

Stände dur< die Gallicomanie in

Deut�chland,Ver�chiednesBetragen
der Schrift�tellerdabei. Verdien�t

derer, die dem Charakter un�res
Volës zu Hülfe kamen . GS. 44

Funken aus der A�che eines

Todtenz cinKanon desGe�chmacks

für mancherlei Wi��en�chaften,für
die Kritik, und für Erwartungen
der Mu�e in Deut�chland. . S. 64

Bx, 112, Von dex voll�tändigenAusgabe
Leßing�cherSchriften. Was ein
Jüngling aus und an ihm zu lernen

habe. . .“ .‘ . S. I57

Br, 113, Rath�chlägeüber un�erVerhält-
niß zur Franzö�i�chenLiteratur.
Von un�rerNeigung für die Brit-
ter. Achtung, die man ihnen er-

wie�en. ‘
a ‘ . S. 167
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Noer warum mü��enVölker auf Völker

_wirfen, um einander die Nuhe zu �tören?

Man �agt,der fortgehend- wa<�endenCul-

tur wegen; wie gar etwas anders �agt

das Buch der Ge�chichte!

Hatten jene Berg- und Steppen-
vôlker aus Nord-A�ien,die ewigen Be-

“unruhigerder Welt , es je zurAb�itt,

oder waren �ieje im Stande, Cultur zu
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verbreiten? Machten die Chaldäer niht

einem großen Theil der alten Herrlichkeit
des Vorder - A�ienseben ein Ende? At-

tila, �oviele Völker,die ihm vorgingen

und nachfolgten, wollten �iedie Fortbils

dung des Men�chenge�chlechtsbefördern?

Haben �ie�iebefördert?

Ja die Phôönicier, die Karthager

mit ihren gerühmten Colonien, die Grie-

chen �elb�tmit ihren Pflanz�iädten, die

Römer mit ilren Eroberungen , hatten

�iedie�enZweck? ind wenn �ichdurch

das Neiben der Völker an einander hier

etiva die�eKun�t,dort jene Bequemlichkeit

verbreitete; lei�iendie�ewohl Er�aßfür

die Uebel, die das Drängen der Nationen

auf einander dem Siegeuden und dem Bee

�iegtengaben? Wer vermagdas Elend

zu �childern,das die Griechi�chenund Nö-

mi�chenEroberungen dem Erdkreife, den
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�ieumfaßten, mittelbar und nuymittelbaxr

brachten?*)
:

Selb�tdas Chriflenthunt,�obaldes

als Staatsma�chieneauf fremde Völker“

wirkte,drückte �ie�chrecklich; bei etnigen

ver�tümmeltees derge�taltihren eigenthäm-

lichen Charakter, daß feine zanderthalb-

tau�endJahre ihn haben zurechtbringen
mögen. Wän�chtenwir niht, daß z. B.

der Gei�tder nordi�chenVölker, der Deut-

�chen, der Galen, Slaven u. f, uns

E

i X:
2 2A

*) Die franzö�i�cheSchri�r de la felicitó Pu

blique ou con�iderations �ur le- �ort des +

hommes dans les di�ferentes epoques de

“Thi�ioire. Amf�ierd. 1772. behandelt ein

Thema, dem nicht gnug Aufmerk�amkeitge-

widmet werden kann. Wozu die Ge�chichte,

wenn �ieuns\nicht das Bild der glücklichen
oder unglüElichen,der verfallenden oder fich

aufrichtenden e heit zeiget ?

e:
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ge�törtund rein aus �i<�elberhâtte her»

vorgehen mögen?
'

Und was mugtten die Kreuzzüge deu
Orient? Welches Glü>k haben �ieden

Kü�tender O�t�eegebra<ht? Die alten

Preußen �indvertilget; Liwen, Eh�ten

und Letten im ärm�tenZu�tandefluchen

im Herzennoch jezt ihren Untertáramz
den Deut�chen.

Was endlichi�t von der Cultur zu ‘�as

gen, die. von Spaniern, Portugie-

�en, Engländern und Holländern

nach und We�tindien, unter die Ne-

gerin X Afrika, in die
fritdlicGénSn�feln

‘der Südweltgebracht i? Schreien nicht

alle die�eLänder,mehr oder weniger, umu

Rache? Um �omehr um Rache, da �ie

auf eine . unüber�ehlicheZeit in ein fort-

gehend- wach�endesVerderbenge�türzt�ind.

Alle die�eGe�chichten“liegenin Nei�ebe-

E
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�chreibungenzu Tage: �ie�indbei Geles

genheit des Negerhandels zum Theil auch
lant zur Sprache gekommen. Von den

Spani�chenGrau�amkeiten,vom Geiz der
*

Engländer, von der kalten Frechheit der

Holländer,von denen man im Taumel des

 Eroberungswahnes Heldengedichte \<{rieb,

find in un�rerZeit Bücherge�chrieben,die

ihnen �owenig Ehre bringen, daß viel-

mehr, wenn ein Europäi�cherGe�amutzgei�t
anderswo als in Büchern lebte, wir uns des

Verbrechens beleidigter Men�chs

h eit fa�tvor alienVölkern der E �<ä-
men müßten. Nenne man das Land, wo-

hin Europäer kamen, und �ichniht dur

Beeinträchtigungen,durch ungerechteKriege,

Geiz, Betrug, Unterdrückung,durch Krank»

heiten und �chädlicheGaben an der unbez-

wehrten, zutrauenden Men�chheit,vielleicht

auf alle Aeonen hinab, ver�ündigthaben!



Nicht der wei�e,�ondernder aumaaz-

ßende, zudringli<he, übervor-

theileide Theil der Erde muß un�er

Welttheil heißen; er hat' niht cultivirt,

�onderndie Keime eigner Cultur der

Völker,wo und wie er nur konnte, zer-

fiéret. *)
:

Was if überhaupt eine aufgedrungene,

fremde Cultur? eite Bildung, die nicht

aus eignen Anlagen und Bedürfni��enherz

*) S, unter hundert andern des men�c{licL5en

le Waillants neuere Rei�enins Junere

von Afrika, Berl. 1796, mit Neinhold

For�ters Anmerkungen. „Nicht nur am

Vorgebürge der guten Hoffuung,

‘�agtdie�er�chägbareGelehrte, (Th. I. S, 69.)

�onderuau< in Nordamérika, ax der

Hud�onsbay, in Senegal, am Gam-

bia, in Indien, kurz allenthalben wohin

Europäerkommen, detriegen �iedie armen

Eizgebohrnen im Handel. Be�ondersmacht
Englaud, das úeue Karthago, den Namen



vorgeht? Sie unterdrückt und mißge�taltet,

oder �ie�türztgerade in den Abgrund.

Ihr armen Schlachtopfer, die ihr ven den

Süd�eein�elnna< England gebracht wur-

det, vum Cultur zu empfangen, ihr �eyd

Sinubilderdes Guten, das die Europäer .

überhaupt andern Völkern mittheilen! *

Nicht anders al�oals gereht und wei�e

handelte der gute Kien-Long, da ex

dem fremden Vice - König �chnellund höôf-

der Europäerin allen andern Weltthejlen
verab�cheuet.“— So For�ter. Und wre
es mit dem Betriegen allein ausgerichtet !

Der Hefen vou Europa hat Gährungenges
; macht und erhâlt Gährungenin allen HEtheilen, A. d. HZ:

*) Unpartheii�cheund übertriebeneBemer-

fungen darüber findet man-in Reinhold

For�ters Anmerkungenwie zu mehreren

�ozu Hamiltons Nei�eum die Welt.

Berli 1794.



lich niit tau�endFreudenfeuern den Weg

aus �einem Reich ‘zeigenließ. Möchte

jedeNation klug und �iarkgriug gewe�en

�eyn, den Europäerndie�enWeg zu zei-

gen! —

Wenn wir gun �ogarlä�terndvorge-

ben, daß durch die�eBeeinträchtigungen

der Welt der Zweck der Vor�ehungerfüllt

werde, die uns ja eben dazu Macht und

Li�tund Werkzeuge gegeben habe, die Näus

ber, Störer, Aufwiegler und Verwü�ter

aller Welt zu werden, wer �chauderteniht

vor die�erMen�chenfeindlicheuFreheit?

Freilich �indwir, auch mit Thorheiten und

La�terthaten,Werkzeugein det Händen der

Vor�ehung; aber niht zu un�erm Ver-

dien�t,�ondernvielleiht eben dazu, daß

wir durch eine Ra�tlo�ehölli�cheThätigkeit

im gtöße�tenNeichthum arm, von Begier-
den gefoltert,von üppiger Trägheit ents



#

nervt, am geraubten Gift e>el und lang-

weilig �terben,

Und wenn einigeNeulinge mit An-
maaßungen �olcherArt alle Wi��en�chaften

be�le>en,wenn �iedie ge�ammteGe�chichte

der Men�chheitdahin abzweckend finden,

daß auf keinem andern, als die�emWege

den Nationen Heil und Tro�twiederfahren

fônne; �ollteman da un�er ganzes

Ge�chlecht niht aufsi
be-

dauren?

Ein Men�ch,�agtdas Sprichwort, i�t
dem andern ein Wolf, ein Gott, ein En-

gel, ein Teufel; was �inddie auf einander

wirkende Men�chenvölkereinander? Der

Neger mahlt den Teufel weiß; und der

Lette will niht in den Himmel, �obald
Deut�cheda �ind, „Warumgieße�t du mir
Wa��erauf den Kopf?“ �agtejener �ter-

bende Sklave zum Mißionar,. — „Daß



du in den Himmél komme�t.“— „Jh

mag in keinen Himmel, wo Weiße �ind“

�pracher, kehrte das Ge�ichtab und �tarb.
Traurige Ge�chichteder Men�chheit!



Neger Id tl en,

Die Frucht am Bäume,
a

A

Fc ging im �{ön�tenCedernhain,
Und hôreteder Vögel Lied,

Bewundernd ihrer Farben Glanz,
:
Bewundernd ihrer Bäume Pracht—-

Als pldblih aus der Höhe mih

Ein Aechzen weckte. Welch Ge�icht!—

Ein Käfig hing am hohen Baum,

Umlagert bon Ranbvögeln,�chwarz
|

Umwölketvon Jn�eften,=

Als

Die Kugel meines Rohres �ie

Ver�cheucht,�pracheine Stimme: „Glb
Mir Wa��er,Meu�ch!Es dür�tetmich.“-—
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I< �ahden Men�chenwidkig�tei

Anblick. Ein Neger, halb zerflei�cht,

Zerbi��enz�chonEin Augé war

Ihm ausgéhackt, Ein We�pen�chwarm

An. offnen Wunden- �ogaus ihm
|

Den leßtenSaft, Jh �chauderté.

Und �ahumher. Da �tandein Rohs

Sit einèn Kürbis, womit ihn
*

Barmherzig- �chon�einFreund gelabt. i

Ich fülleté den Kürbis. =— „Ach!

Rief jenes Aechzen wieder, Gift

Darein thun, Gift! du weißer Mann!

I< kann nicht �terben,“

: Zitternd reicht?

I< ihm den Wa��ertrank:„Wie lang?

O Unglü�elger;,bi�tdu hier?“ —
-

„Zwei Tage; und nicht �terbeh!Ach,

Die Vögel! We�pen! Schmerz!

o Weh!“

Ich eilte fort und fand das Haus

Des Herrnim Tanz, in heller Lu�t.

Und als ich nach dem Aechzenden

Behut-
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Behut�am fragte, höret?ih

Daß man dem Jünglinge die Braut
Verführen wollen; und wie Er

Das niht ertragend, �ichgeröcht,

Dafür dann büße nun �einStolz

Die Keckheit und den Uebermuth.

“_

„Und der Verführer?“ fragt „ich:
:

— „Trinkt

Dort an det- Tafel,
|

Schauderndfloh

Ich aus dem Saal zum Sterbenden,

Er war ge�torben.— Hatte dich,

Unglücflicher,mein Trankzuin Tode
Ge�tärket,‘o �ogab ihdir

Das reich�te�üße�teGe�chenk.



Die re<te Hand.
A,

-——_——-

Ein edler Neger, �einemLände freche

Entraubet, blieb auh in der Sflaverei

Ein Königs �ohn, that edel �einenDien�t,

Und ward der MitgefangnenTro�tund Rath,
|

Ein�t als �cinHerr, der weiße Teufel,

- wütend

Jm Zorn der Sklaven Einem �chnellenTod

Aus�prach,trat Fet

u

bittend vor ihn hin,

Und zeigte �eineUn�chuld:„„Wider�prich�k

Du Mir? Du�elb�t,Du �oll�t�einHenker

�eyn!
“

„Sogleich! antivortetFet u, nur noh

E Einen,

Noch Einen Augenbli>!“ Er flog hinweg,



Und fam zurü>, in �einerlinken Hand
Die abgehau’neRechte haltend, die
Den Henkersdien�tvollführen �ollte. Tief
Gebückt legt" er �ievor den Herren: „Fodre,
Gebieter, von mir was du will�t; nur nichts

Unwürdiges,“
:

Er �tarban �einerWunde,
Und �eineHand ward auf �einGrab gepflanzt,

»„WlemancheArme lägen! - - Nein doch,
LEE

nein!

Garviele lägen nl<t; die Willkührwird

Ohnmächtig,wenn es ihr am Werkzeugfehlt,"

“_

Sprich�tdu hingegen: „wie der Herr
ds gebeut!

Und„thu?ichsnicht,�othuts ein Anderer z

„Lieb i�tja jedem �einerechte Hand!“

B 2
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So henfkenSklaven, (das Gefühl des Unrechts

Jn ihrem"Herzen,) andre Sklaven frech

Und �cheuund �tolz,bis �ieein Dritter henft. *)

*) Mit Recht nennen die Franzö�i�chenGe-
_�chicht�chreiberdie Namen derer, die 1572

¿um Bartholomäusfe�tihre Händenicht bie-

ten wollten : la cour ordonna dans toutes

les provinces les mêmes mal�lacres qu’à
Paris 3 mais plußfieurseovintiñandansrefu�e-

rent d’obeir. Vn Sr Herem en Auvergne,

vn la Guiche à Macon, vn vicomte

d’Orxte à Bayonne et plu�ieurs autres
ecriyirent

'

à Charles IX. la �ub�tancede

ces paroles: qu’ils periroient pour �on

�ervice, mais qu’ils n’a��a��ineroientper-

�onne pour lul ober. Was dieje Mánner

mit ge�underHand �chrieben,zeigte der

Neger.
Ó



:
Die Brüder.

Rs
1

Mic �einemHerren war ein Negerjüngling
Von Kindheitan erzogenz Eine Bru�t

Hatt’�iegenährt. Aus �einerMutter Bru�t

Hatt”Afrikan’�cheBruderliebe Qua �i

Zu �einemHerrn ge�ogen,hütete

Sein Haus undlebte,lebte nur in Jhm.

Der Neger glaubte �ichvon �einemHerrn,
(Ein�t�einemSpielge�ellen,)auch geliebt,

That was er fonnte, lebend nur für Jhn.

Und — bittte Täu�chung!— ein�tum ein
:

Verge��en,

Das auch dem Götter�ohnbegegnen kann,

Ergrimmete �einHerr und �prachzu ihm .



Von Karren�täupe. *)

Z
Wie vom Blitz gerührt,

Stand Qua��i da, der treue Freund, der

Bruder,

Der liebende Anbeter �einesHerrn.

Das Wort im Herzen, de>te �{hwarzerGram

Die ganze Schöpfung ihm. Ver�tummcentzog

Er �ichdes Herren Anblick. — Meinet Jhr,
*

Er floh? Mit nichten! Sicher hoffend noch,

Daß ihn ein Freund, daß die Erinnerung

__
Der Jugend ihn ver�öhne,rettet er-

Sich in der niedern Sklaven Hütte, die

Ihn hoch verehreten. Da wartet? er

Ein nahes Fe�tab, das �einHerr dem Neffen

Hereitet’, und ein Tag der Freude war.

„Dann, �pracher bei �ich�elb�t,wird ihm die

:

Zeit

Der Jugend wiederkehren.Billigkeit,
Und meine Un�chuld,meine Lieb? und Treu |

Wird für mich �prechen,Er vergaß�ich-zdoch

*) Die entehrend�teNegerftrafe.
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Er wird �ichwiederfinden,“—

¿

Jett er�chien

Der Tag; das Fe�tging anz; und Qua��i

wagte

Sich auf den Hof.

Doch als �einHerr ihn �ah,

Ergrimmet wie ein Leu, der Blut gele>t,

Sprang er auf ihn, Der Arme floh. Der

Tiger

Erjagt ihn; beide �türzenz �tampfendfniet
Sein Herr auf ihm, ihm jede Marter drohend.

Da hub mit aller �einerNegerkraft
Der Jüngling �i<hempor, und hielt ihn ve�t

Danieder, zog ein Me��eraus dem Gurt

Und �prach:„Von Kindheit an mit Euch er-

i zogen,

Jn Kuabenjahren Euer Spielge�ell,
Liebt”ichEuch, wie mic �elb�tund glaubte mich
Von Euch geliebet, Jh war Eure Hand,

Eur Auge, Euer klein�terVortheil war

Mein eifrig�ter Gedanke Tag und Nacht:



Denn das Vertraun auf Eure Liebe war

Mein größterSchaß auf die�erWelt. Zhr
i wißt,

ch binun�chuldig; jene Kleinigkeit,
Die euch aufbrachte, i�tein Nichts, Und Zhr,
Shr drohtetmir mit Schändung meiner

Haut,
Das Wort fann Q ua\�i 0 ertragen: denn

Es zeigt mir Euer Herz.‘

Er a das Me��er

Und �tießes — meint ihr in des Tigers Bru�t?
Nein! �elb�t�i<in_die Kehle. Blutend �türzt
Er auf den Herren nieder, ihn umfa��end,

Be�irômendihn mit warmem Bruderblut.

Wie manche Kugel in Europa fuhr

Jn des Beleidigten gekränktes Hirn,

Die den Beleidiger fromm ver�chonete!
:

Wie manches „Jh der König“fraß das Herz:



Des Dieners auf mit lang�am- �chnellem

i Gift. *)

O wenn Gerechtigkeitvom Himmel�ieht;

Sie �ahden Neger auf dem Weißen ruhn.

*) C'eft à ce même Cardinal E�pino�a

que Philippe IL. donna le coup de la

mort par vn mot de reprimande: Car

dinal, lui dit-il, �ouvenés-vonus que

je füis le Pré�ident. E�po�a e,

mourut de douleur quelques jours après.

Dans vne �yncopequi lui prit, on �epre�la
tant de l'ouvrir pour Vembaumer, qu’il
porta la main au ra�oir du Chirurgien

et que �on coeur palpita encore après l’ou-

verture de Tleftomac. La crainte gu’on

avoit que ce Cardinal ne revint en �anté,

fit hater �amort, pour contenter le Princes
les Grands etc, Memoir. hi�toriquespo-

litiques par Amelot dela Hou��aye.
T.T, Þ. 210.
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Ein Lerm er�holl; die weite Ebne �tand

In Flammenz zwei- dreizundert Wirbel�äulen

-Von rothem, grúnem, gelbem Feuer �tiegen

Zum Himmel auf, und vom Gebürge drücêc

Ein langer �chwarzerRauch �ich�chwerherab,

Durch den die Morgen�onne äng�tlichdrang,
Kaum �einen Saum vergüldend. Traurig

>
blicften

Der Berge Spikßenaus dem Rauch hervor,
Und fern am Horizont das helleMeer.

Die Heerdenvolle Ebne war voll Ang�t-

Ge�chreider Fliehenden, verfolgt von Schwar-
:

zen,

Die unter blühendenPflanzungen Kaffee,

Cacao, Zuferrohr und Judigo,
:

Und Rufu, in Pom'’ranzen- Lauben �ie



ARR

Erwürgten, -Jn der VögelLied ergoß

Sich Si und Ach der Sterbenden. —

Da trat
Ein Mann vor uns;mit Blute nicht befle>t
Und Güte �prachin �einenZügen, die

Sm Augenbick mit Zorn und Trauer, Wuth

Und Wehmuth wech�elten.Gebietend �tand

Er wie ein Halbgott da, gebohren zu befehlen,

Und milde�pracher: „hôcet, hôrt mich an,

Shr Friedensmänner,wendet eure Herzen
Zum unglücf�elgenZimeo. Er i�t

Mit Blute nicht befletz; zwar wär” es nur

Gottlo�er Blut: Deun meiner Brüder Quaal

Rief vom Gebürge *) mein Ge�chlechtherab,
An Tigern �iezw rächen. Aber ich

Begleitet" �ie,�ieeinzuhalten; wo.

em EEE

R_—

*) Ju Jamaika if eine freie Neger- Nepu-

blif, deren Unabhängigkeitim Jahr 1738

von den Engläudernanerkannt und be�tätigt
warden mußte,



Ich irgendMildefand, ver�chont’ih. Ich

__ Ver�chmähte,�elb�tmit �chuldgerWeißen Blut

Mich zu befleen. Sélaven, tretet her,
'

Wie lebt ihr hier? — ODwendet eure Herzen,

Jhr Friedensmänner, niht vom Zimeo.
|

Er rief die Sklaven un�resHau�es,�ie

Befragend um ihr Schick�al. Alle traten

Mit Freude vor ihn hin, erzählend ihm

Ihr Leben. „Komm, o Edler, �prachen�ie-

Sieh un�reKleider, un�reWohnungen.“

Sie zeigten‘ißmihr Geldz die Freigelaßnen

Umringten uns und küßtenun�erKnie,

Und �{<wuren,nie uns zu verla��en,

:

Tief

Gérúhrt �tandZimes, die Augen jekt

Auf uns, dann auf die Sklaven wendend, dann

Zum Himmel: „Mächtiger Ori��a, der

Die Schwarzen und die Weißen �{<uf,o �ich,
|

Sieh anf die wahrenMen�chen;dann he�trafe

Die Frevler! — Reicht mir eure Hand! —

Von nun an
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Will {< zwei Weiße lieben,“ |

Nieder warf er

Auf eine Matte �ichim Schatten, - „Hört

Den unglük�elgenZimeo! Er i� Re

Nicht grau�am!Beim Ori��a!nicht; nur tief

Unglücklich,“— Laut auf�hluchzendhielt? ex

ein;

Da �túrztenzu ihm zwei von un�ern
:

Sklaven:
:

„Wir kennen di<, Sohn un�resKöniges,
Des mächtgenDamiels., Jh �ahdich oft

Zu Benin,“ — „Zh zu Onebo.“ —

Sie traten
;

Zurück, — Er rief �iefreundlich zu �ih:

:

Bleibt,
Í

JFhr meine Landesleute, bleibt mir nah!

Zum er�tenmale.wird Jamaifa?s Lu�t

Mir angenehm, da i< mit Euch �ieathme.

Er faßte �ichund �prah: „„Jhr Friedens-

männer, -
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Hört mcine Quaal. Mein Vater �andtmich,

Daß mich des Hofes Schmeicheleien nicht

_Verderbeten, zum Dorfe Oneb o.

Ein fleißigDorf von Acterleuten. Da

Erzog Matomba mi, der wei�e�te

Der Men�chen,Ach, verlohren i�ter mir,

Und �eineTöchter, meine Elavo,
Wein Weib,“ Er weinete'z dann fuhr er fort.

Jhr Weiße habt nur eine halbe Seele,

Die nicht zu lieben, nicht zu ha��enweiß.

Nur Gold i� eure Leiden�chaft.— Doch

hôret! —
i

„Als i< in Onebo (o �{ônesLand

Voll �üße�terErinnrung!) mit Matomba,

“EinAckersmaún,und froh und glücklichwar,

Mit meiner Elavo im er�tenTraum

Der Liebe; �iéh,da fam ein �chwarzesSchiff

Der Portugie�en’an die Kü�te.O

Hätt’ih es nie ge�chn!Zu Benin werden

Verbrecher nur verkauft. Zu Dnebo

War fein Verbrecher.= Al�oluden uns
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Die Räuber auf ihr Schiff.

-

Ein Fe�tbegannz

zu�iferklang: ein Tanz. — Noch hôr?i<

ihn
Den fürchterlihenSchuß der Abfahrt, mitten

Jn der Mu�ik. Man lichtete die Anker;

Die Kü�tefloh, �iefloh, Da half kein Flehn,

Kein Bitten, Ru��en!Ach ver�chonemi<
Du Angedenfen! — Hartgefe��eltlagen

In tiefem Gram, in �{warzerTrauer wir.

Drei Jünglinge vonBenin nahmen �ich

Das Lebenz ih nahm mir es nicht, um meinex

Geliebten Elavo, um meines guten

Matomba willen, „„Jhnenkann�tdu doch
Vielleicht no< helfen, dacht? i<z �ieverla��en,

- Das kann�tdu nicht.“ Jhr Anblick gab mir
E

Tro�t‘

„So kamen wir na< vielen Leiden in

Den Hafen, Und,o bittrer Augenblic{!
Da wurden wir getrennt, Vergebens warf

Mein Weib, ihr Vater �i<hdem Ungeheur

Zu Füßen; ih mit ihnen, Wilden Blicks



Stürzt” Elavo auf mi<; ih faßte�ie

Mit ei�ermArm. Um�on�t!Man riß �ielos.

Noch hôr’ ih ihr Ge�chrei!ih �ehihr Bild!

‘Sietrug ein Kind von mir in ihrem S<hooß,—

Ich �ehMatomba!“ —
i

Plöslich �türzteFranz

Mein guter Franz, den von den Spaniern

Aus Mitleid über �eineQuaalen ih

Mit �einer�chönenTochter losgekauft

Und mit mir hergeführtz (er war bisher

Im Juner�tendes Hau�eszur Bedeckung

Der Fraun gewe�en)plösli<h �türzteFranz

Mit Mariannen hin auf Zimeo.

„Matomba! Elavo!“ =— „Mein Zi-

i

meo!

Sieh deinen Sohn! — Um�einetwillenhur

Ertrugen wir das Leben, bis wir hier

Die Gutenfanden. Zimeo! Dein Sohn!“ —

Er nahm das Kind in �einenArm. „Er
|

:

�oll

“Kein Sklave eines Weißenwerden, Er,

Der
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Der Sohn, den Elavo gebahr,e
ts

:

z „Dhn* ihn

Hâtt?ih dieWelt �chonläng�tverla��en,�prach
Die Weinende, je6t hab? ih Dich und JFhn ! €

Wer �prichtdas Wieder�ehnder Liebendett,
Die kaum einander mehr. zu �ehenhofften,
Mit Worten aus? Des Vaters Auge, das

:

VomEE auf die Mutter, auf Ma-

tomba,

Und dann zumHimméelflog, und wieder dann

Sanft auf dem Kinde ruhte, Herzensdank,

Wie nie ein Weißer ihn ausdrücken mag,

Wahn�iinn desDankes �ageten�ie uns,
Und �chiedenzum Gebúürg.O führete
Ein freundlichSchiff �iebald zum Vater, der

Den Sohn beweinet, hin gen Onebo,

Den Ort der er�tenLiebe,in die Luft

Des �úßenVaterlandes Benin!

Zehnte Samtilutis. C

tf
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Der Geburtstag.

Am Delaware feierte ein Freund, *)

Ein Quaker, Waltet Miflin �einenTag

Des Lebens �o:

„Wie alt bi�tDu, mein Freund? “

„Fa�t
*

drei��igJahre“ �prachder Neger.
E 2

„Nun,

So bin i< Dir neun Jahre {huldigt denn

Im einund zwanzig�ten�prichtdas Ge�eß

Dichmúündig.Men�chheitund Religion

Spricht Dich gleichallen weißenMen�chenfrei,

In jenem Zimmer �chreibetDir mèéin Sohn
|

Den Freiheitbrief; und ih vergüte Dir

Das Kapital, das in neun Jahren Du

Verdienete�t,Landüblich, acht pro Cent.

‘Du bi�t�ofrei als ih; nur’ unter Gott

*) Delaware, ein Fluß in Nordamerika,
Die Quaker nennen�ihFreunde.

i



Und unter dem- Ge�eß.Sei frommund fleißig! -

Im Unglück oder Armuth finde�tDu

An Walter Miflin immer Deinen

Freund,‘

„Herr! lieber Herr! ‘antwortet Jakob,
:

: was

Soll ih mit meiner Freiheit thun? J< bin

Bei Euch gebohren, ward von Euch erzogen,

Arbeitete mit Euch, und aß wie Jhr.
Mir mangelt nichts.Jú Krankheit pflegete

Mich Eure Frau als Mutter, trö�tete

“Mich liebreih, Wenn ih denn nun frank
:

bin“ —-

„Jakob !

Dubi�t ein freier Mann, arbeite jekt

Um höôhernLohn; dann kaufe Dir ein Land,

Nimm eine Negerinn, die Dir gefällt,

Die fleißigund ver�tändigi�twie Du,

Zur Frau, und lebe mit ihr glücklih.Wie

Jch Dich erzogen, zieh?auch Deine Kinder

Zum Guten auf, und �tirbin Friede. — Frei
Z

C32
:
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Bi�tr-Dü‘und mußt es �eyn.Die Freiheit i�t

Das höch�teGut. Gott i�tder Men�chen,

ELE niht

Allein dex Weißen Vater, Gäb? er doh

Inaller meiner Brüder Sinn und Herz»

Nach Afrika zu handeln,nicht daraus

Euch zu entwenden, Euch zu faufen und

Zu quälen!“ —

„GuterHerr, ih fann Euch nicht

Verla��en:denn nie war ih Euer Sétlav’.

Ihr fodertet niht mehr von mir als andre

Für �icharbeiten. ZJwar glücklicher
Und reicher als �oviele Weiße. Laßt

Mich bei Euch, lieber Herr.“
:

„So bleibe dati

Jn meinem Dien�t,Du guter Jakob, doch

Als freier Mann. Dufeier�t die�eWoche
'

Dein Freiheitfe�t,und dann arbeite�tDu,

So lange Dirs gefällt, um guten Lohn

Bei mir, bis i< Dich treu ver�orge.Sei

Mein Freund! Jakob.“

Der Schwarze drückt die Hand
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EM
Des gutenWalter Miflins an �einHerz:
„So lange die�es�{läget,�{lägtsfür Euch!
Nur heute feiren wir; und morgen fri�ch

Zur Arbeit, Freud? und Fleiß i�un�erFe�t,“

Ging �chônerje die Soûne nieder,als

Den�elbenTag am Delaware - Strom?

Jedoch ihr �hön�terGlanz war in der Bru�t
:

Des guten Mannes, der für kein Ge�chenk,

Der nur für Pflicht hielt �einegute That.

LDS8
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% YMterdingseine: gefährlicheGabe, Macht

ohne Güte, Erfindungsreiche

Schlauigkeit*ohneVer�tand,Nur

Fôunen, haben, herr�chen, genie-

ßen will der verdorben - cultivirteMen�ch,

ohnezu überlegen, wozu er könne? was
er habe? und ob was er Genuß nenne,
nichtzuleßteite Ertôdtungalles Genu��es
werde. Welche Philo�ophiewird die Na-

tionen Europa’s von dem Stein des



Si�yphus,vom Nade. Jxions erlö�en,das

zu �ieeite lü�ternePolitik verdammt hat?
Jn Romanenbeweinenwir den Schinet- -

„terling, dem der Negen die Flügel nett;
in Ge�prächen-kochenwir von großen Ges

�innungenüber; und für jene morali�che

Verfallenheit un�res Ge�chlechts, aus der

alles Uebel ‘ent�pringt,haben wir kein

Auge. Dem Geiz, dem Stolz, un�rer

trâgen Langenweile {lachten ivir tau�end

Opfer,die uns keine Thrâneko�ten.Man

hört von drei��igtau�endum nichts - auf
dem Plas gebliebenenMen�chen, wie

man von herabge�chütteltenMaikäfern,

von einem verhagelten Fruchtfelde hört,

und wird den legten Unfall vielleicht mehr

als jene bedauren. Oder man tadelt, was

in Peru, J�mail,War�chauge�chah,in-
“

dem man, �obald‘un�erVorurtheil, un�re

Hab�uchtdabei ins Spiel kommt, ein
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Gleiches und ein Aergeres, e verbi��es

“nem Zorn wün�chet. i

;

"So i�ts. freilich. Es i�tein bekannter,
und trauriger Spruch, daß das men�ch-

liche Ge�chlehtnie weniger liebenswerth

er�cheine,als wenn es Nationen-wei�e

auf einander wirket.
i

Sind aber au< die Ma�chienen,die

�oauf einander wirken, Nationen? oder

mißbrauchtman ihren Namen?
-

Die Natur geht von Familien aus.

Familien �chließen�i<han einander; �ie

bilden einen Baum mit Zweigen, Stamm

und Wurzeln. Jede Wurzel gräbt �ichin

den Boden und �uchetihre Nahrung in

der Erde, wie jeder Zweig bis zum Gipfel

�iein der Luft �ucht. Sie laufen nicht

aus einander; �e�türzennicht überein-
“

ander. :

Die Natur hat Völker dur< Sprache,
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Sitten, Gebräuche,oft dur< Berge, Meere,

Strôme und. Wü�tengetrennt; �iethat

gleich�amalles, damit�ielange von eins

akder ge�ondertblieben, und in �i<

�elb bekleibten. Eben jenes Nimrods

WeltvereinigendemEntwurf zuwider, wur-

den, (wie die alte Sage �agt)die Sprachen

verwirrt: es trenneten �ichdie Völker.

Die Ver�chiedenheitder Sprachen; Sitten,

Neigungen und Lebenswei�en�ollteein Ries

gel gegen die anmaa��endeVerkettung
der Völker,.einDamm gegetnfremde Ueber-  -

�{<{wemmungenwerden: denn dem Haus-

halter der Welt war daran gelegen,daß
zur Sicherheit des Ganzen, jedes Volk.

und Ge�chlecht�ein Gepräge, feinen

Charaktererhielt, Vöôlkex �olltenneben

“einander,nicht durch und über einander

drüúéend wohnen,

Keine Leiden�chaften. wirken daher in
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allem Lebendigen�omächtig, als die auf

Selb�tvertheidigung hinausgehn.
Mit Lebensgefahßhr,mit vielfach - verdoppels

ten Kräften �{hügteitieHenneihre Jun-

gen gegen Geier und Habicht;�iehat �i

�elb,�iehat ihre Schwächeverge��enund

fühle< nur als Mutter ihres Ge�chlechts,
“

eines jungen Volkes. So alle Nationen,

‘die man Wilde nennt; mögen �ie�{ ge-

gen fremde Be�uchermit Li�toder mit

Gewalt vertheidigen. Arm�elige Denkart,

die ihnén dies verübelt,ja gar die Völler

‘nah der Sanftmuth, mit der �ie�ichbe-

trügen und“faigen la��en,cla��ificiret.
ali

—

_*) Mich dünkt , der Brief ziele hier auf eine

Stelle in Home's Ge�chichteder Meu�ch-
heit, der es bei großemReichthum der Ma-

terialien în mehreren Stücken aun vefien

Gruüd�äßzenmangeli dôrfcee,— Ju den

mei�tenCommerz - Und Eroberungsrei�enwers

den die Völker auf gleiche Wei�ege�chichtet.

A. d. 9.
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Gehörte ihnen nicht ihr “Land? und i�ts

nicht die ‘größe�ieEhre, die �iedem Euros

pâer gönnenkönnen, wenn �ieihn bei ih»
‘rem Mahl verzehren? Uni in Bü�chings

Geographie genauer aufgezeichnetzu �tehn,

um in ge�tochetenKupfernden müßigen

Europäer zu ergößen und mit den Pro-

ducten ihres Landes den Geiz einer Han-

delsge�ell�chaftzu bereichern; ih weiß nicht,

warum �ie�ichdazu�olltenge�chaffen

glauben?
|

Leider i�tsal�owahr, daß eine Reihe

Schriften,Engli�ch,Franzö�i�ch,Spani�ch.

_und Deut�ch,in die�emanmaa��enden,hab»

�âchtigenEigendünkelverfa��et,zwar Euros

päi�ch, aber gewiß niht men�<li< ge-

�chrieben�eyn;die Nation i� bekannt,die

:

�ichhierinn ganz Zweifellos äußert. „Raule,

Britannia, rule the waves“; mit die�em

Wahl�pruch,glaubt mancher, �cynihnen

-
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die Kü�ten,die Länder, die Nationen und

Neichthämerder Welt ‘gegeben. Der

Captain. und �einMatro�e�eyndie Haupts

räder der Schöpfung, dur< welche die

Vor�ehungihr ewiges Werk aus�chließend

zur Ehre der Britti�chenNation, und zum

Vortheilder Judi�chenCompagnie bewir-

-

ket. Politi�chund fürs Parlament mögen

�olcheBerechnungen und Selb�tfchäßungen

gelten; dem Sinn und Gefühl!der Men�chs

heit fînd�ie unerträglich. Vollends
wenn wir arme, Schuldlo�eDeut�che

*) Als Dunbar, von dem einige Beiträge

zur Ge�chichteder Men�chheitauh unter
uns bekannt �ind,des D. Tu>ers, eines

eifrigen Staats�chrift�tellérstrue balis of

civil government las, �agteer: when the

benevolence of this writer is exalted into

charity, when the �pirit of his religion

(er wax ein Gei�tlicher,Dechant von Bri�tol,)
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hierinn den Britten nach�prechen; Famer
und Elend! '

Was �ollüberhaupteineMe��ungal-

ler Völler nah uns Europäern? wo

i�tdas Mittel der Vergleichung? Jene

Nation, die ihr wild oder-barbari�c<nenut,

i�tim We�entlichenviel men�chlicherals

|

ihr; und wo �ieunter dem Druckdes
Klima erlag, wo eine eigne Organi�ation,
oder be�ondreUm�tändeim Lauf ihrer Ge-

�chichteihr die Sinne verrückten,da .

�chlage�ichdoch jeder an die Bru�t,und

corrects the rancour of his philo �o-

phy, he will aknowledge in the

mo�t 1ntutored tribes �ome glims=
merings of humanity, and �ome

deci�ive indications of a moral

nature. ManchemSchrift�tellermöchteman

die�enGei�tder Anerkennung der Men�che

heit im Men�chenwün�chen.A. d. s-
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dhe den Queerbalken�eineseignen Ges

hirnes. Alle Schriften, die den an �ich

�chonunerträglichenStolz der Europäer

dur �chiefe,unerwie�cne oder offenbar

unerweisbare Behauptungen nähren;S-

verachtend wirft �ieder Geniusder Men�ch-

heit zurüc und �pricht:„ein Unmen�chhat

�iege�chrieben!

i

ÁAhr“edleren Men�chen,von welchem

Volk“ihr �eyd,Las Ca�as, Fenelon,

ihr beiden guten St. Pierre, �omancher
ehrlihe Quaker, Montesquieu, Fi-

langieri, deren Grund�äßeniht auf

Verachtung �ondernauf Schäßung und

Glück�eligkeitaller Men�chen- Nationen

hinausgehn; ihr Rei�enden, die ihr eu,
wie Pages und andre, in die Sitten und

“Lebensart mehrerer, ja aller Nationen zu

'�ézeuwußtet,und es niht unwerth fan-

det, un�reErde, wie eine Kugel zu be-
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;

trachteit, auf der zit allen Klünaten ilo
Erzeugni��ender Kliinate, auch mancherlei |

Völker, in jedem Zu�tande,�eynmü��en,
und �eynwerden; Vertreter,und Schuß-

engel der Men�cheit, wer aus Eurer
:

Mitte, von Eurer heilbringenden Deukart,
giebt uns eine Ge�chichteder�elben,wie

wir �iebedürfen?

Nach�chriftdes Herausgebers.

Daes ver�chiedenenLe�ernangenehm

�eynmöchte,etwas mehrvon den eben-
genanuten Vor�prechernder Men�chheitzu

wi��en,als ihre Namen, �ofüge i< zu

Erläuterung -des Briefes dies Wenige bei.

De Las Ca�as,(Fray Bartolomé)

Bi�chofvon Chiapa, war der edíe Mann,
der nichtnur in �einerkurzen Erzählung

4



von der Zer�törungvon Yudien, �ondern

auch in Schriften an die höch�tenGerichte

und an den König �elb�tdie Gräuel ans

Licht �tellte,die �eineSpanier gegen die

Eingebohrnen Yudiens verübten. Matt

warf ihm Uebertreibung und eine glühende

Einbildungskraft vor; der Lüge aber hat

ihn niemand überwie�en Und warum

�olitedas was man glühendeEinbildungs-

Fraft nennet, nicht lieber ein edles Feuer

des Mitgefühls mit den Unglücklichenges
we�en�eyn,ohnewelches er freili< nicht Z

auh niht al�o ge�chriebenhâtte. Die

Zeit hat ihn gerechtfertigt, und �einen

_ Gegner Sepulveda mehr als ihn der
Unwahrheit überwie�en. Daß er mit �eiz

nen Vor�tellungennicht viel ausgerich-
tet hat, vermindert �einVerdien�tnicht;

Friede �eimit �einerA�che!
%

Fene-

= Á
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:

Fenelons billigeund liebreicheDenk-

art i�tallbekannt. So eifrig er ay �einer

Kirche hing, und deßhalbüber die Protes-

�tantenhart urtheilte, *) weil er �ienicht

kannte: �o �ehr-verab�cheuete‘er, �elb�tals

Mi��ionarzu Bekehrung der�elben,ihre

Verfolgung. „„Vor allen Dingen, �agter

zum Ritter St. Georg, zwingt eure Un-

terthanen nie, ihre Wei�edes Gottesdien�tes

zu ändern. Eine men�chlicheMacht: i�t

niht im Stande, die undurchdringliche
Bru�iwehr,Freiheit des Herzenszu übers

wältigen.Sie macht nur Heuchler. Wenn

Könige,�tatt�iezu be�hühen,�ichin die

*) Theils in �einenPa�toral�chriften,Theils in

den Auf�äßen�einesZöglings, des Herzogs
von Bourgogne i�tdie�eser�ichtlich.

Zehnte Sammlung, D
#



Gottesvereßrunggebietend mengen ; �obrin-

gen �iedie�elbein Knecht�chaft.“

In �einerAnwei�ung, das Ge-

“wi��eneines Königes zu leiten,

giebt er Nath�chläge,die, wenn �iebefolgt

würden, jeder Revolution zuvorkämen,
|

Jh führevon ihnen nur einigen, blos

wie �ieder vor�tehendeBrief fodert.

„Habt Jhr das wahre Bedürfniß eures

Staats gründlichunter�uchtund mit dem

Unangenehmen der Auflagen zu�ammens

gehalten, ehe Jhr Euer Volk damit be-

\{wertet? Habt Fhr nicht Nothdurft des

Staats genannt, was nur Eurer Ehr�ucht

zu �chmeichelndiente? Staatsbedürfniß,

was blos eure per�önlicheAnmaaßung

war? — Per�önlichePräten�ionenhabt

*) Directions pour le Con�cience d’yn Rol —

nachgedru>t à la Haye 1747-/



Fhr blos - auf Eure Privatko�tengeltend

zu machen und höch�tensdas zu erwarten,
was die reine Liebe Eures Volks freiwil-

lig dazu beiträgt. Als Karl 8. nachNea-

pel ging, um �i<die Succe��iondes Haus

“�es Anjou zu vindiciren, unternahm ex

den Krieg auf �eineKo�ien; der Staat

glaubte �ihzu Unternehmung der�elben

nicht verbunden,“

„Habt Jhr auswärtigen Nationen kein

Unrecht zugefügt? ‘Ein armer Ungläcklicher
kommt an den Galgen, weil er in höch�ter

Noth auf der“ Land�traße einige Thaler

raubte; und ein Eroberer, das i�t, ein

Mann der ungerechterWei�edem Nachbar
Länder wegnimmt, wird als ein Held ges

prie�en. Eine Wie�e,oder einen Weinberg
unbefugt zu nugen, wird als eine uner-

läßlicheSünde ange�ehen,im Fáll man
den. Schaden nicht er�e6zt;Städte und

D 2
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Provinzen zu u�urpiren, re<net man für

‘nichts. - Dem einzelnen Nachbar ein Feld

wegnehmen, i�tein Verbrecheitzæiner Na-

tion ein Land wegnehmen, i�teiñe un�chul-

dige, NuhmbringendeHandlung. Woi�

hier Gerechtigkeit? wird Gött �orichten ?

„Glaub�t Du, daß ih �eynwerde,

wie Du?“ Mu man nur im Kleinen,

niht im Großengere<ht �eyn? Millionen

Men�chen,die eine Nation ausmachen,

�ind�ieweniger un�re-Brüder, “als Ein

Men�<? Darf man Millionen ein Un-

recht überProvinzen thun, das man ei

nem Einzelnenübereine Wie�enicht thun

dörfte? Zwingt Jhr, weil Jhr der Stär-

kere �eyd,einen Nachbar den von Euch

vorge�chriebenenFrieden zu unterzeichnen,
damit er größeren Uebeln aus dem Wege

gehe, �ounterzeichnetér, wie der Rei�ende

dem Straßenräuberdeu Beutel reiht,
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weil ihm das Pi�tolvor der Bru�t

�tehet.“
i

„Friedens�{lü��e�indnichtig, nict nur

wenn in ihnen die Uebermacht Ungerech-
tigkeiten erpreßthat, �ondernau<h wenn

�iemit Hinterli�tzweideutig abgefaßt wer-

den, um eine gün�tigeZweideutigkeitgele-

gentlich geltend zu machen. Euer Feind

i�tEuer Bruder; das könnt Jhr nicht ver-

ge��en,ohue auf die Men�chheit�elb�tVer-
ziht zu thun, Bei Friedens�{lü��eni�

niht mehr von Waffen und Krieg; �on-

dern von Friede, von Gerechtigkeit, Men�ch-

lichkeit,Treu und Glauben die Nede. Jm

Friedens{lußein nachbarlichesVolkzu

betrügen i�tEhrlo�erund �trafbarer, als

im Copntraëteine Privatper�onzu hinter-

gehen, Mit Zweideutigkeiten und ver-

fänglihen Ausdrüken im Friedens�{luß
bereitet man �chonden Samen zu künfti-



gen Kriegen; d. i. man bringt Pulverfä�-

�erunter Hâu�er,die man bewohnet.““

"Als die Frage vom Kriege wax, habt

Jhr unter�uchtund unter�uchenla��en,was

Jhr für Recht dazuhattet; und dies zwar

von den Ver�iändig�ten,die Euch am we-

_nig�ien�{hmeiheln.Oder hattet FJhr nicht

Eure per�önlicheEhre dabei im Auge,

doh etwas unternommen zu haben,was

Euch von andern Für�tenunter�chiede.

Als ob es Für�teneine Ehre wäre, das

Glâck der Völker zu �idren, deren Väter

�ie�eyn�ollen! Als ob ein Hausvater

durch Handlungen, die �eineKinder uns

glücklichmachen, �i<hAchtung erwürbe!

Als 0b ein König anderswoherRuhm zu

hoffen hâtte, als von der Tugend, d. i.

von der Gerechtigkeitund von einer guten

Regierung �einesVolks!“ —

Dies �ind einige der �e<S- und



drei��ig ArtikelFenelons, die allen Vä--

tern des Volks Morgen - und Abendlection

�eyn�ollten. Zu- gleichemZweck �ind�eine
Ge�präche, �ein Telemach, ja alle

�eineSchriften ge�chrieben;der Genius

der Men�chlichkeit�prichtin ihueu ohne

Kän�teleiund Zierrath. „Jh liebe meine

Familie, �agtder edle Mann, mehr als

mich; mehrals meine Familie mein Va-

terlandz mehr als mein Vaterland die

Men�chheit.“

*Á
YG

Á

X

Der Abbt St. Pierre i�tungerechter
Mei�e fa�tdurch nichts als dur< �ein

Projektzum ewigen Frieden bekannt;

eine �ehrgutmüthige,ja edle Schwachheit,

die doh �ogauz Schwachheit nicht i�t,

als man meinet. Ju die�emVor�chlage

�owohlals in manchenaúdern war er mit



Fleißetwaspedanti�ch;er wiederholte �i,

damit, wie er �agte,wenn man ihn zehn-

mal überhörthâtte, man ihn das eilftemal

anhôre; er {rieb tro>en und wollte

nichtvergnügen.D a

Schwerlich giebts einehonettere
Denkart , als die der Abbt St. Pierre

in allen Schriften - äußert. Allgemeine

“Vernunft‘und Gerechtigkeit,Tugend und

Woßhlthätigkeitwaren ihm die Neset,

die Tendenz un�res Ge�chlechtsund de�z
:

#) Ueberhaupt hielt er von bloßenErgößungs-

“�chriftenni<t viel; bei un�ernUrenkeln,

glaubte er, würden �ieganz außer Mode

�eyn. Als unter lautem Beifall ein derglei-

chen Gedicht vorgele�enward, und man ihn

fragte, was er von diè�emKuik�twerkdenke?

Eh mais, cela eft encore fort beau, ant-

wortete er und meinte, dies encore werdé

nicht ewig dauren, S. Eloge dc St. Pierre

von d’Alembert. s



�en. Wahl�pru<h:donner et ¿pardonner,
Geben und Vergeben. Dazu las, da-

zu �ahund hörte er; ohne Anmaaßung.

„Eine Eintrittsrede in die Akademie,�agte

er, verdient höch�tenszwei Stunden , die

man darauf wendet; ih habe vier dar-

auf gewandt,und denke, das �eihonnete

gnugz un�re Zeit gehörtdeim Nuten

des Staates.“ —

Ueber den förperlichenSchmerzSin
er nicht wie ‘einStoiker, �ondernhielt ihn

für ein wahres,ja vielleicht für das ein-

zige Uebel,das die Vernunft weder ab-

wenden, no< �{wächenkönne; ‘diemei-

�ienandern Uebel, meinte er, �eynabwend-

har oder nur von einem eingebildeten

“Werthe.

|

Seine Mitmen�chendes Schmer-
_zes zu überheben,�eidie

teich�ieWohl-
“that, te

E

„Man i�tnicht Etvonven-andre zu
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amu�iren,wohl aber niemand zu bes

trügen“ und �obe�lißer �ichaufs �ireng�te

der Wahrheit.
Einzig be�chäftigk,das hinwegzubringen,

.was dem gemeinenWohl �chadete,war er

ein Feind der Kriege, des Kriegesruhms

und jeder Bedruckung des Volkes; den-

noch aber glaubte er, daßdie Welt durch

die. �chrecflichenKriege: der Römer weniger

gelitten habe, als durchdie Tibere, die

Neronen. „Jh weiß-aicht, �agter, ob

Caliguía, Domitian und ihres Glei:

chen Götter waren; das nur weiß i,

Men�chen waren �ieniht. Jc glaube

wohl, daß man �iebei ihren Lebzeiten über

das Gute, das �ie�tifteten,gnug mag ge-

prie�enhaben; einzigSchade nur, daß

ihre Vêlker ‘von die�emGuten nichts ges

wahr wurden.“ Er hatte oft die �chêne
“

Maxime Franz des er�ienim Munde:
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:

„RegentengebietendenVölkern; ‘die Ges

�ee den Regenten.“
Daer nicht heirathen dorfte + �oerzog

“

er Kinder, ohne alle Eitelkeit,nur zum

Nüslichen, zum Be�ten.Er freuete �ich

auf eine Zeit, da, von Vorurtheilen frei,

der einfältig�ieCapuciner �oviel wi��en

würde, als der ge�chicfte�teJe�uit, und

hielt die�eZeit, �olange man �ieauh

ver�pätete,für unhintertreiblih, Trägheit

und bô�eGewohnheiten der Men�chen,
vorzüglich aber deitDe�potiémus flagteer

als muthwillige Ur�achendie�esAufhaltens
an: denn auh die Wi��en�chaften,meinte-

er, liebe mau nur unter der Bedingung,

daß �iedem Volk niht zu’ gut kämen.

So �agtejener Karthäu�er,als ein- Frem-

‘der �eineKarthau�e,wie �{öôn�ie�ei,
lobte: „Für die Vorbeigehendeni�tfie al-

lerdings �{ôn,“—



—

— 60 —

Eine andre Ur�acheder Ver�pätungdes

Guten in der Welt fand St. Pierre

darinn, daß �owenig Men�chenwüßten,

was �ie wollten, und unter die�enno<

weniger das Herz hätten, zu wi��en,

daß �ie es wi��en, zu wollen, was

�ie wollen. Selb�tüber die gleichgül-;

tig�tenDingeder Literatur folge man -an-

“genommenenfremdenMeinungen, und habe

nicht das Herz zu �agen, was man ‘�elb�t

denket; hingegen, meint er, �einur Ein

Mittel, daß jeder Mann von Wi��en�chaft

ein Te�tament mache, und �ichwenig-

_ �tensnach �einemTode wahr zu �eynge-

te
u

uen

D

Er �chriebeineAbhandlung, wie „auch

“Predigten nügli<hwerden könnten“; und

war in�onderheitder Mahomedani�chen

 Neligion feind, weil �iedie Unwi��enheit



aus Grund�ägenbegün�tigtund die Völs

Fér thieri�chmacht. (abrutiret.)

Chri�ilicheVerfolger, meinte er, mü��e

man als Narren áufs Theater bringen,

wenn man �ienicht als Un�innigeein�per-

ren wollte.

Hinter�eineAbhandlungen�ebtee?

oft die Devi�e: Paradis aux Bienfai�ans!

und gewißgenoßdie�erbis an �einenleß-

ten Augenblick gleih- und wohldenkende
. Mann die�esinnern Paradie�es.”Als man

ihn in den legten Zügen fragte: ob er

nicht no< etwas zu �agen habe? �agteer:

„ein Sterbender hat wenig zu �agen,wenn

er nicht aus Eitelkeit oder aus Schwäche
*

redet.“ — Lebend �pracher nie aus dies

�enGründen;und o möchte ein� jeder

Buch�tabvon dem, das er damals in ei-

nem engen Nationalge�ichtskrei�e�chrieb,

im weite�ienUmfange erfüllt werden !
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Nach �einerUeberzeugungwird ers wer-

*

Sein Namensgenannter, Bernardin de

St. Pierre, ein ähter Schüler Fenelo ns,
hat jede �einerSchriften bis zurklein�ten

Erzählung im Gei�tder Men�chenliebeund

Einfalt des Herzens ge�chrieben. Gern

verbindet er die Natur mit der Ge�chichte

der Men�chen, deren Gutes er fo froh,

deren Bö�eser allenthalbenmit Milde er-

zählet. „Jh werde glauben, �ägter, *)

dem men�chlichenGe�chlechtgenußt zu ha-

ben, wenn das �{<wacheGemählde vom

x Ocuvres de Morale et de Politigue de

l'Abbé de St. Pierre (Charles Jrenée Caliel)
T. 1—16, Rotterd. 1741.

**) Nei�enach den Ju�elnFrankreich und Bour-

bon, Altenb, 1774, Vorrede S. 3-
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Zu�tandeder unglücklichenSchwarzen, ih-

nen einen einzigenPeit�chen�chlager�paren

fann, und die Europäer, (�ie,die in Eu-

ropa wider die Tyranneieifern und �o

�{öônemorali�cheAbhandlungen ausarbeis

ten,) aufhören in Jndien die grau�am�ien

Tyxannen zu �eyn.“ Jy gleich edelm Sinn

�ind�einPaul und Virginie, das
:

Caffeehaus von Surate, dieJndíi-

�he Strohhütte und die Studien

der Natur ge�chrieben.*) Mit Seelen

die�erArt lebt man �ogern, und freuet
:

�ih,daf ihrer nochEinige da �ind.

EE

*) Etudes de la Nature, Par. 1776. Manerc

wartet jekt von ihm ein Werk, THarmonie

de la Nature pour �ervir aux elemens de

la Morale, das uicht anders als in einem
guten Gei�tabgefaßt �eynkann. Während

dex Nevolution hat er �ichwei�ebetragen.
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Die Quaker, an welche der Brief

denkt, bringen von Penn an, eine Neihe

der Verdien�ivolle�tenMänner in Erinne-

rang, die zum Befien un�resGe�chlechts

mehr gethan haben, als tau�endHelden

und pomphafte Weltverbe��erer.Die thä-

tig�tenBemühungen zu Ab�chaffungdes

�{händlichenNegerhandels und Sklaven-

dien�tes�indihr Werk; wobei indeß über-

hauptauch Methodi�tenund Presbyteria-
nern, jeder {wachen oder �tarkenStimme.

jedes Landesihr Verdien�tbleibt , wenn

�ietaub�ienOhren und härte�tenMen�cheit-

herzen , geizigen Handelsleuten, hierüber

etivas zurief. Eine Ge�chichtedes aufge-

hobenen Negerhandelsund der abge�telle-

ten Sklaverei in allen Welttheilen wird

ein�tein �{ônesDenkmal im Vorhofe
des
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des Tenipels allgemeiner Men�chlichkeit
�eyn, de��enBau künftigen Zeiten bevor

�tehet;mehrere Quacker- Namen werden

an den Pfeilern die�esVorhofes mit �til:

lem Ruhm glänzen. Jn un�erm Jahr-

hundert �cheintsdie er�tePflicht zu �eyn,

den Gei�t ‘der Frivolitätzu verbannen,
der alles wahrhaft Gute und Große ver-

pichtet. Dies thaten die Quacker.

Æ# X
*&

« Montesquieu verdiente |

unter den

VBeförderern des Wohlsder Men�chenge-

nannt zu werden: denn �eineGrund�äge
habenüber die Mode hinausGutes ver-

breitet, ge�eßt,daß er auchden ganzen

Lob�pruch,den ihm Voltaire. gab, 3

*) Der Löob�pruchif bekannt : Vhumanitéavoie

perdu �es titrés; Montesquieu les a res

Zehnte Sammlung E
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niht hâtte erreihen mögen. Am Willen
|

des edeln Mannes lag es nicht; viele Ka-

pitel �einesWerks �ind,wie die Auf�chrift
de��elben�agt,flores �ine�emine nati, Blu-

men, ‘denen es an einemBoden und an

echtenSamenksörnerngebra<; eine Menge

der�elbenaber �indHeilbringende Blumen

und Früchte. Auch �einenPer�i�chen

Briefen, �einerSchrift über die Grö

ße und den Verfall der Nömer, ja

�einen klein�tenAuf�ägenfehlet es daran

nicht; mehrere Kapitel �einesWerks vom

Gei�tder Ge�ege�indin Aller Gedächtniß.

trouvé. Voltáire*n �elb�-i�t,was man

auch dagegen �age, die Men�chheit viel

�<uldig.Eine Reihe von Auf�äßenzur Ge-

�chichte,zur Philo�ophieund Ge�eßgebung,
¿ur Aufklärung-des Ver�tandesu. f. bald in

�pottendembald in lehrendem Ton �indihr

ge�chrieben,Seine Alzire, Zaire u. f.

deßpgleichen.A. -d.Z.
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Montesquieu hatviele und großeSchü-
ler gehabt; au< der gute Filangieri
i�tin der Zahl. *)

Da der vor�tehendeBrief der Schot-
ten und Engländer,eines Bakon, Har-
rington, Milton, Sidnei,r Locke,
Fergufon, Smith, Millar und an-

derer nicht erwähnt, ohne Zweifel,weil er

einen vielgeprie�enenRuhm nicht wieder-

holen wollte, dagegen aber einigeNeapo-

litani�cheSchrift�tellernennet, �o�eies ers

laubt, ‘das ziemlich verge��eneAndenken
eines Mannes zu erneuern, der zu einer

Schulemen�<hli<erWi��en�chaft
im e<ten Sinne des Worts an �einem

Ort vor andern den Grund legte, Giam-

batti�ta Vico. Ein Kenner und Be-

wunderer der Alten ging er ihren Fuß-

*) Sy�temder Ge�e6gebung,An�pach1784.

E 2



tapfen nach, indem er in der Phy�ik,Mo-

ral, im Necht, und im Necht dex Völkex

gemein�chaftlicheGrund�äge�uchte.Plato,

Tacitus, únter den Neuen Bacon und

Grotius waren, wie er �elb �agt,�eine

Lieblingsautoren; in �einerneuen Wi�s

�en�haft *) fuchte er das Pkincipium
der Humanität dèr Völker (dell?

umanità delle Nazioni) und fand dies in

der Voraus�icht (provvédenza)und

Weisheit. Alle Elemente der Wi��en-

�chaftgöttlicherund men�cliherDinge

�egteer in Kennen, Wollen, Ver-

mögen, (no�le,velle, po�le)deren einzi-

ges Principiumder Ver�tand, de��en

“Augedie Vernunft �ei,vom Lichte der

ewigen Wahrheit erleuhtet, — Er grüri-

—

#) Principy di vna Sciencia nuova, ¿uerf
herausgegeben 1725,



dete den Katheder die�erWi��en�chaftenin

Neapel, den nachher Genove�i,Ga-
lanti betraten ; *) über“ die Philo�ophie
der Men�chheit,über die Haushaltungder

Völker haben wir treflihe Werke aus je-.

ner Gegend erhalten,da Freiheit im Den-

fen vor allen Ländern in Jtalien die Kü�te

von Neapel beglücfetund werthhält,

*) António CGenoveßi politi�che Oekono-
mie i�|im Deut�chendurch eine Ueber�ezung

befaunt; Galanti Be�chreibung beider
Sicilien desgleichen, Des er�ienStoria
del Commercio della &ran. Brettagna von

Cary, und �eineLehrbücher zeigen eben

�oviel Käuntni��eals philo�ophi�chenund

bürgerlichthätigenGei�t.Auch Montess

quieu hat er mit N herausge-
geben, A. d: 5.
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Sie wün�cheneine Naturge�bichte

der Men�chheit in rein: men<{li<hem

Sinne ge�chrieben;ih wün�che�e auch;

denn darüber �îndwir einig, daß eine zus

�ammengele�eneBe�chreibungder Völker

nach �ogenanntenNacen,Varietäten, Spiel-

arten, Begattungswei�enu. f. die�enNa-

men no< nit verdiene. La��enSie mich

‘den Traum einer �olchenGe�chichtever-

folgen.
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1. Vorallem �eiman unpartheii�<

wie der Genius der Men�chheit�elb�t;man

habe feiñen Lieblings�tamm,kein Favorit-
volk auf der Erde. Leicht verführteine

�olcheVorliebe, daß man der begün�tigten

Nation zu viel Gutes, andern zu viel Bö-

�es zu�chreidse.Wäre vollends das ge-

liebte Volk blos ein collectiver Name, (Cels

ten, Semiten, Cu�chitenu. f.) der vielleicht

irgend ex�i�tirthat, de��enAb�iammung

und Fortpflanzungman nicht erwei�en
-

fanú: �ohâtte man ins Blaue des Him-
mels ge�chrieben.

2. Noch minder beleidige man verach-

tend irgend eine Völker�chaft,die uns nie

beleidigt hat. Wenn Schrift�tellerauh

nicht hoffendôrften,daß die guten Grund-

�äge,die �ieverbreiten, überall �chnellen

Eingang finden, �oi�tdie Hut, gefährliche
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Grund�äßezu veranla��en,ihnen die grs-

ße�tePfliche. Um {warze Thaten, wilde

Neigungen zu rechtfertigen �tügtman �i<

gern auf verachtende Urtheile über andre

Völker, Pab�t Niklas der fünfte hat,

(es i�t�chonlange) die unbekannte Welt

ver�chenkt;den weißenund edleren Men-

�chen“hat ‘er alle Ungläubige zu Sklaven

zu machen, pontificali�herlaube. Mit

un�ernBullen kommen wir. zu �pät. Der

Kaki�tokratismus behauptet prakti�ch�eine

Rechte, ohne daß wir ihn dazu theoreti�ch

bevollmächtigenund deßhalbdie Ge�chichte

der Men�chheitumkehren müßten. Aeußerte

3. B. jemand die Meinung, daß „wenn

erwie�enwerden kann, daß ohne Neger

keine Kaffee- Zucker - Reis - und Tobacks-

pflanzungen be�tehenÉônnen, �o�eizu-

gleich die Rechtmäßigkeit des Neger-

handels bewie�en,indem die�erHandel
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dem ganzen men�chlichenGe�chlecht,d. &

deit weißen edleren Men�chenmehr zum

:

- Vortheil als zum Nachtheil gereichet:“ �o

zer�iörteein Grund�aßder Art �ofortdie

ganze Ge�chichteder Men�chheit.Adima-

iorem Dei gloriane privilegirte et die fre<s

fien Anmaaßungen, die grau�am�ten‘U�ur-

pationen. Gebe man doh keinem Volk

der Erde den Scepter über andre Völker

wegen „angebohrner Vornehmig=-

keit“ in die Hände; vielweniger- das

Schwert unddie“ Sklavenpeit�che.

3. Der Naturfor�cher�ebtFeine

Nangordnung unter den Ge�chöpfen

voraus, die er betrachtet; alle �indihm

gleichlieb und werth. So auch der Nas

turfor�cherder Men�chheit.Der Neger
hat �oviel Recht, den Weißen für eine

Abart, einen gebohrnen Kackerlacken zu
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halten , ‘als wenn der Weiße ihn für eine

Be�tie,für ein �chwarzesThier hält. So

„der Amerikaner,�oder Mungale. Ju jes
ner Periode,da \< Alles ‘bildete, hat die

Natur den Men�chen-Typus ‘�oviel-

fach ausgebildet, als ihre Werk�tattes er-

forderte und zuließ, Nicht ver�chiedene

Keime, *) (ein leeres und der Men�chen-

bildung wider�prehendèsWort,) aber vev-

�chiedneKräfte hat �ie in ver�chiedner

Proportion ausgebildet, �o viel deren in

ihrem Typus lagen und die ver�chiediten

Klimate der Erde ausbilden konnten. Der

Neger, der Amerikaner, der Mongob hat

Gaben, Ge�chikiich?eiten,präformirteAn-

lagen, die der Europäer nicht hat. Viel»

*) Hierüber hat der Verfa��erdie�esBriefes
eine be�ondreAbhandlung entworfen, die abex

hieher nicht gehôret. A: d. 5Z-



leicht i�die Summe gleich: nur in ver-

�chiednenVerhältni��enund Compen�atios
nen. Wir können gewiß �eyn,daß was

�ichim Men�chen-Typu s auf un�rer runs

den Erde entwickeln konnte,entwickelt hät,

oder entwi>eln werde; denú wer fönnte

es daran verhindern? Das Urbild, der

Prototyp der Men�chheit liegt al�o

niht in Einer Nation Eines Erd�triches;

er i�tder abgezogne Begriff von allen Ex>

mplaren der Men�chennaturin beiden He-

mi�phären.Der Cheroke�e und Hus-

wana, der Mungal und Gonaqua
i�t�owohl ein Buch�taßbim großen Wort

un�resGe�chlechts,als der gebildet�teEng-

länder undFranzo�e.

4. Jede Nation muß alfo einzig auf

ihrer Stelle, mit allem was �ie

ifi und hat, betrachtet werden; willkühr-



liche Sonderungen, Verwerfuttgen einzel

ner Züge:und Gebräuche durch einauder
gebenkeine Ge�chichte.Bei �olchenSammsz
lungen tritt man in ein Beinhaus, in eine

Geräth- und Kleiderkammer der Völker;

nicht aber in die lebendige Schöpfung, in

jenen großen Garten, in dem Völker, wie

Gewäch�eerwuch�en,zu dem �iegehören,

in dem Alles, Luft, Erde, Wa��er,Sonne,

Licht, �elb�tdie Raupe, -die auf ihnen kriecht

und der Wurm, der �ieverzehrt, zu ihnen

gehöretH). Lebendige Haushaltung

i! der Begriff der Natur, wie bei allen

Organi�ationen,�o.bei der vielge�ialtigen

R

Y Daß Sammlungen von Be�onderheitendes

Men�chenge�hle<tshie und da, hierin und

darin, als Negi�ter,als Repertorien ¿u ge-

brauchen find, wollte der Verf. die�esBrie-
'

fes niht läugnen; nur �ie�ind, als �olche,

nochkeine Ge�chichte.A, d. >.



Men�cheit.

“

Leid und Freude, Mangel
und Habe, Unwi��enheitund Bewußt�eyn,

�iehenim Buch der großen Haushälterinn

neben einander, und �indgegen einander

berechnet
;

5. Am wenig�tenkann ál�oun�reEus-

ropâi�che Cultur das Maas allgemei-

tier Méen�chengüteund Men�chenwerthes

�eyn; �iei�tFein oder ein fal�cherMaas-

�iab.Europäi�cheCultur i�t ein abgezogener

Begriff, ein Name. Woex�i�tirt�ieganz?
bei welchem Volk? in welchen Zeiten?

Ueberdem �indmit ihr (wer darf es läug-

nen?) �o viele Mängelund Schwächen,

�oviel Verzufungen und Ab�cheulichteiten
verbunden, daß nur ein ungütigesWe�en

die�eVeranla��ungenhöhererCultur zu ei-

nem Ge�ammt- Zu�tande:un�resganzen Ge-
-

�chlehtsmachen könnte. ‘Die Cultur dex



Men�cheiti�teine andre Sache; Ort-

und Zeitmäßig�prießt�ieallenthalben

hervor, hier reicher und üppiger, dort âr-

mer und kärger. Der Genius der Mete

�chen- Naturge�chichtelebt in und mit jes

dem Volk, als ob dies das einzige auf

Erden wäre.

6. Und er lebt in ihm men�<li<,

Alle Ab�onderungenund - Zergliederungen,

durch die der Charakter un�resGe�chlechts

zer�iörtwird, geben halbe oder Wahnbe-

griffe, Speculationen. Auch der Pe�che-

räh i�tein Men�ch;auch der Albinos.

Lebenswei�e (habitus) i�is, was eine

Gattung be�timmt;in un�rer vielartigen

Men�chheiti�t�ieäußer�tver�chieden.Und

doch i�tzulezt Alles an wenige Puncte ge-

knüpfet;- in der größe�tenVer�chiedenheit

zeigt�ichdie einfach�teOrdnung. Der
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Neger. offenbahrt�ichin �einemFußtritt,

wie der Hindu in �einerFinger�pißzez;�o

beide in Liebe und Haß, im klein�tenund

größe�tenGe�chäfte.Ein dur<�{<auendes

We�en,das jede möglicheAbänderungdes

Men�chen- Typus nach Situationen uu�res

Erdballs geneti�cherkennete, würde aus

weniggegebnen Merkmahlen die Summe

der ganzen Conformation und des

ganzen Habitus eines Volks, eis--

nesStammes, eines Judividuums

leicht finden,
Zu die�erAnerkennung der Men�chheit

im Men�chenführen treue NRei�ebe�chrei-

bungen viel �ichererals Sy�teme. Mich

freuete es, daß Jhr Brief *) unter denen,

die �ichin die Sitten fremder Völker

�chafteninnig ver�ezt, au<h Pa ges

re Br, 1IF, -



nannte. ©) Man le�é�eineGémähldevom

Charakter

_

mehrerer Nationen- in Ame-

rifa; **).- der Völkerauf den Philippiz

nen, **) und was er vom Betragen der

Europäer gegen�iebie und da urtheilt ;

wie er-�<der Denkart der Hindu?s,

der Araber, der Dru�en u. f. auh

dur< Theilnahme an ihrer Lebenswei�e

gleich�ameinzuverleiben�uchte,|) — Neéi-

�ebe�chreibungen�olcherArt, deren wir

(Dank �ei-es der Men�cheit!) viele has

ben, {{) erweitern den Ge�ichtsfreisund
verz

4) de Pages Voyage autour du monde, Berne
1705.

**) S, 17, 18 — 62,
:

***) S, 137—148. IS — 19$.

+) T. IL

+4) Unter vielen andernnenne i< G. For-
�ers und lé Vaillants, vom lebten in-

�on-
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vervielfältigendie Empfindung für jede

Situation un�rerBrüder. Ohnedarüber
ein Wort zu verlieren, predigen �ieMitge-
fühl, Duldung, Ent�chuldigung,Lob, Be-

dauren, viel�eitigeCultur des Gemüths;

Zufriedenheit,Weisheit. Freilich �uchtauch

in Rei�ebe�chreibungen,wie auf Rei�en,

“Jeder:das Seine. Der Niedrige �ucht

�chlechteGe�ell�chaft,und da wird �i ja

fonderheit �eineneuere Reifen. Die Grund-
_�âge,die in ihnen herr�chen,wie Men�cheit

Und Thiere zu betrachien und zu behandeln
�ind,geben eine Hodopädie, die in�on-

derheit den Engländern zu mangeln �cheinet,

Fhre Urtheile über fremde Nationen verra;

then immer den divi�um toto orbe Briz

tannum, wo niche gar den monarchi�chen

Kaufmann; dà ein Rei�ebe�chreibereigent-
lich kein aus�chließendesVaterland haben
müßte. A. d, 5. -

Zehnte Sammlung + F



unter hundert Nationen Eine finden , die

�ein Vorurtheil begün�iige,“die�einen

Wahnnähre. Der edleMen�ch�uchtals

lenthalben das Be��ere,das Be�te, wie

der Zeichner mahleri�cheGegenden aus-

wählt. Auch hinter dem Schleier bö�er

Gewohnheiten wird Jener ur�prünglich-
gute, aber mißgebrauchteGrund�ägebez

merken, und auh aus dem Abgrunde des

Meers niht Schlamm�ondernPerlen ho-

len. — Eine: Cla��ificationder RNei�ebe-
�chreibungen,nicht etwa. nur nah Merk-

würdigkeitender Naturge�chichte,�ondern

auch nach dem innern Gehalt der Neis

�ebe�chreiber�elb�t,wiefern �ieein reis

nes Auge und in ihrer Bru�tallgemeis -

nen Natur- und Men�chen�inti hats
. ten — ein �ol<hesWerk wäre für die

zer�ireueteHeerde von Le�ern,die nicht
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wi��en, was re<ts und links ift, �ehr
nüßli<h.

*) Wer könnte es be��er,als Reinhold For-
�tergeben? auch nur, wenn er ein �chonge-

dru>tes Verzeichniß von Nei�ebe�chreibungen
mit �einenUrtheilen begleiten wolte.

A. d. 5.

CAD



Die Waldhütte.

Eine Mißions - Erzählung-gus Paragugi. *)

Um Paraquaier - Thee und wilde Völfér

Für un�reKolonieenaufzu�uchen

Durxchgingenwir jen�eitdes Empalado

Die tief�tenWälder. Nirgend eine Spur

Von Men�chen! Alles, alles war geflohn,
Und aufgerieben von denBlattern.

: Bis uns

Fußtapfen in ein armes Hüttgen führten.

Ein Mütterchen, ihr zwanzigjährgerSohn,
Und eine funfzehnjährgeTochter hatten

*) Vom ehrlichen Dobrißhofer erzähltin
�einerGe�chichteder Abiponen Th. L. S. 113,

Wien 1788, Eine ähnlicheerzählt er S, 83.

u. f., die eine gleiche Dar�tellungverdiente,



Hier lang? und �tillgewohnt. Der Vater war

Vom Tiger aufgefre��en,als die Mutter

Mit ihrer Tochter �<wangerging. Der Sohn

Hatt? allenthalben�ichein Weib ge�ucht

Und keins gefunden, Außer ihrem Bruder

Hatt? Arapotija, des Tages Blüthe, *)

(So hießdas Mädchen)keinen Mann ge�ehn.

Hier wohuten �ieam Monda-Miri Ufer

Fn einer Palmenhütte. Wa��erwar

Ihr Trank; Baumfrüchtemancher Art,

Die Wurzel des Mandijo -Baums, Geflügel,

Das Aba �<oß,(�ohießder Jüngling) Korn, |

Das �eineSchwe�ter�âte,Ananas,
Und Honig, der aus Bäumen reichli< floß,

Geno��en�ie.VonCaraquata - Blättern.

War ihr Gewand gewebet und ihr Betr

Bereitet. Eíne �charfeMu�chelwar

Jhr Me��er.Seine Pfeile �hnibte�i<

Der Jünglingmit zerbrohnem Ei�engus

*) So heißt bei den Paraquaiern dije Mor-

genröthe.



— 86 —

Dem härt�tenHolz er �tellteFallen auf

Den Elennthierenz reichli< nährte er

Sein kleines Haus. Jhr Teller war ein Blatt,

Der Kürbis ihre Fla�che.Feuer �chafften
-_ Sie �h aus Bäumen. Al�olebten �ie

Zufrieden und ge�undz �ieliebten �ih

Wie Mutter, Bruder, Schwe�ter,die einander

Die ganze Welt �ind.Un�chuldkleidete

Das Mädchen ohne Schaam,Sie wand das

:

Tuch,
Das wir ihr �chenkten,zierend um ihr Haupt z

©

Fhr flatternd Baumgewand war ihr genug

Kein fremder Schmuent�tellteihr Ge�icht;

__
Ein Papagei auf ihrer Schulter war

Jhr Freund, mit dem �ie�cherzte,wenn �ie

Heten
Und Hain wie eine Cynthia durch�trich,

An Froh�innund Ge�taltihr ähnlih. Schex-

2 ; zend

Empfing �ieuns, und unbetroffen, So

. Die Mutter, �oder Sohn.

Jc �prachzu ihnen



Quarani�ch, ob �iemit uns ziehen wollten

Aus die�erWü�tenei,und �childert?ihnen
Die glücflichen,die frohen Tage, die

Sie mit uns leben würden.
:

„Gerne, �prach

Die Mutter, uns vertrauend,- kämen wir.

Auch fürchtenwir den Weg nicht ; aber �ich!

Dort hab”ich drei Wild�chweinchenaufgezogen,

Seit ihre Mutter �iegebahr, Die müßten

Umkommen, weun wir �ieverla��en,oder

(Sie werden uns gewißals Hündchenfolgen)

Ver�chmachtenauf dem Wege, wenn �ie�chn

Das ausgebrannte Feld, daraufdie Glut

Der Sonne liegt.“

„Darüber fürchte nichts,

Sprach ih, wir wollen uns im Schatten lae

gern,

An Bächen �ieerfri�chen,Kommet nur !‘“

So famen �iemit uns, Wir duldeten

Viel auf dem langen Wege, watend jet

Durch wilde Strôme, jebt in Ungewittern



‘VonGü��enúber�trômt.Es laureten

Auf uns die Tiger. Endlich kamen wir

In un�ermFle>en an. Dem Jüngling way

Be�chwerlichun�reKleidung; eingepreßt
Konnt? er in ihr nicht �chreiten,klettern niht

Auf Bâume, die hier fehlten. Er vermißte

Das �chôneGrün,den dunkeln fühlen Wakd,

Und ob wir dann und wann mitleidig auch
Sie in entlegne Schatten führten; ah!
Es war nicht ihr geliebter Schatte. Brennend,

Verzehrend lag -auf ihnen hier die Glut

Der Sonne. Fieber , Kopf- und Augenweh,
Und tiefe Schwermuth, Eel aller Spei�en,

Kraftlo�igkeit,Auszehrung folgeten.

Am er�ten�hwanddie Mutter hinz �ieward

Getauft und �tarbmit chri�tliherErgebung.

Die Tochter, Arapotija, die Blúüthe

Des Tages �on�t,man kannte �ienicht mehr,

Verblühet war �ieund verdorrt; �iefolgte

Der Mutter bald ins Grab, Jhr folgeten

Viel Thränen: denn �iewar die Un�chuld
:

�elb�t,
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Der tapfre Bruder über�tanddie Reihe

Der Uebel, über�tand�ogarzuleßt
Der Uebel �chre>lich�tes,die Blattern. Er

War folg�am,fleißig und gefällig, fand

Sich ein zum Unterricht;‘doh immer �till,

Jc ahnte nichts. Da famein Indianer,
Und �prachgeheim:„mein Pater, un�er

Waldman
|

(Ich fürcht?es) i�tdem Wahn�innnah. Er flagk

Zwar keine Schmerzen;aber „jede Nacht,

Spricht er, er�cheintmir wachend meine"

utter

Und meine Schwe�ter. Jmmer �prechen�ie:

Feh bitte, laß dich taufen: denn wir holen

Dich bald und unvermuthet ab, o Sohn,

O Bruder, in die grünenSchatten.“ — Al�o

Spricht täglih er; und kennt den Schlaf

nicht niehr.“

Zch eilte zu ihm, �prachihm Muth jus

Heiter



Erwiedert er: „mir fehlt, o Vater, nichts,

Ich kenne keine Schwerzenz aber �chlafen

Kann ih nichtmehr: denn alle Nächte �ind

Die Meinigen um mich und �prechenflehend:

„Ich bitte, laß dich taufen: denn wir holen

Dich bald und unvermuthet ab, o Sohn,

O Bruder, in die grunen Schatten.“ —

: „Freund,

_ Die Deinigen�indjeßt im Himmel,”�prachich:

Jedoch die Taufe �ollDir werden.“ —

:

Sehnlich -

Erfreut? er �i<z es ward der Tag be�timmt,

Johannis Tag.“ Zehn Uhr am Morgen ward er

Getaufc;er war �oheiter, war �ofroh!

Am Abend,ohne Krankheit, ohne Schmerzen

Warer ent�chlafen.—

«
1

A

*

_So erzählt der Prie�ter,

Und lá��etjeden denfen, was er mag.

F< denke: „guter Vater, warum ließe�t



ue

Du-nicht die Blumen, wo �ie�tanden?und

Erquickte�t�ie? Du höôrte�t,was die Mutter

Für ihre Thierchenfürchtete: „�iewerden

Ver�chmachtenin der Sonne Glut1 —_ D

la��et

Doch jede Pflanzeblühen,wo �ieblht!

Die Schattenblumezehrt ‘derMittag auf.
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Gewis, es i�tnicht glei<gültig, na<
welchen Grund�äßen Völler auf eit-

ander wirken;und doch giebtes nicht eine

Ge�chichteder Völker, der alle Grunds

�ägeüber das Verhalten der Nationen

gegen einander fehlen? Giebt es nicht

eine andre, in der die verderblich�ten

Grund�äbeals billige und Preiswürdige

Maasregeln aufge�tellt�ind?Eben deß-
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“halbwi��enmanche nicht, warum �ienur

das- Betragen der Europäer gegen die

Neger und die Wilden verdammen �ols

len, da ja hnliche Grund�äßein der ges

jammten Völkerge�chichté mit mehr

oder. minder Modificationen zu herr�chen
�cheinen. ;

Die mei�tenKriege und Eroberungen

aller Welttheile, auf welchen Gründen bes

ruheten �ie?welche Grund�äßehaben �ie

geleitet? Nicht etwa nur jene Streifes

reien der A�iati�chenHorden, auch die
mei�tenKriege der Griechen und Römer,
der Araber, der Barbaren. Volleuds die

Keter- und Kreuzzüge,das Verhalten der

_ Europäergegen Zauberer und Juden, ihre

Unternehmungenin beiden Jndien. — Wie
“

bedauret man in allem die�em‘manchen
großen Mann, der fa�t

.
übermen�chliche

Thates als ein Betrogener , als ein Ver--
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rückter that! Mit der edel�tenSeele ward

er ein Be�tärmerund Räuber der Welt,
der für �eineThaten -von Höfen, die �o

undaukfbar gegen ihn, als barbari�chge-

gen die Völker waren, mei�iensauch bs-

�enLohn erntete. Man er�tauntüber die

Gegenwart des Gei�tes, die Va�ko di

Gama, Albuquerque, Cortes, Piz-

zarro, und viele unter ihnen, in Um�tän-

den der größe�tenGefahr zeigten; Seés
und Stra��enräuberzeigten oft ein Glei-

<es. Wer ‘aber, der kein Spanier und

Portugie�ei�t,wird �chgetrauen, die Tha»

ten die�erHelden, Cortes, Pizarro’s

oder des großen Albuquerque vor

Suez, Ormuz, Kalekut, Goa, Ma-

lafka, zum Gegen�tandeeines Helden-
gedihts zu machen, und die damals

‘geltendenGrund�ägeno< jezt zu prei-
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�en?*) Die Lobredner der Bartholomäus-

naht, der Juden -Ermordungen �indmit

Schimpf und Schande bede>t; zu hof-

fen i�is, daß auh die Räuber und

Mörder der Völker,Trob aller erwie�enen

: Heldenthaten,blos und allein den Grund-
�äßeneiner reinen Men�chenge�chichte

nach, ein�tdamit bede>t �iehenwerden.

Ein Gleiches gilt von den Grund�äben

über das, was man �ichim Kriege erlaubt

hält. Erkennt man Plündern,/ Ver�tüäm-

meln, Schänden, Vergiften der Brunnen

und der Waffen füë ehrlo�eMittel des

Krieges; �indes inwärtige Aufhegungen

der Unterthanen, die niht zum Heerge-

hören,Vendeekriege, Entwürfe zur Aus-

*) Einer un�rerDichter ver�uchtees mit Cors

tes; er hôrte aber weisli< auf.
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hungerung ver Nationen ,* treulo�eVors

�piegelungenniht eben �owohl? PYeder-

mant verab�cheuetAlbuquerque?’s Etits

würfe, der ganz Aegypten in eineWü�te

verwandeln wollte, indem man ihm den

Nil nähme, der Mekka und Medina,

Länder, die in keinein Kriege mit den Por-

tugie�enbegriffen waren, p!ündernwollte. —

Dergleichen Gewalt�amkeitengegen fremde

ruhige Völker, Aa�tiftungeuvon Treulo�igs

Feit im Herzen des Feindes u. f. �trafen

am Ende �ih �elb, Wer einen offenen

“und geheimen Krieg zugleich führt,verläßt
�ihmei�tensauf die Wirkung �einerge-

heimen Mittel �o�ehr,daßauch die of�e-

nen ihm mißrathen.Aufwiegelung und

Verrath lohnten �elten ihre Urheber anz

ders als mit Verlu�tund Schande. Wer
:

Grund�äßewegdräggt, auf denen einzig

no< der Re�t von Ehre und gutem
:

Namen
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Namen der Völker im Kèiege beruhet,
vergiftet die Quellen der Ge�chichteund

des Rechts der Völter bisAneden lebten
Tropfen... —

Eine traurige Ueber�ichtgäbe es, wen

man jede ge�chriebeneGe�chichteder Völker

in ihren Kriegenund Eroberungen,in ihs

ren ‘Unterhandlungen,in ihren Handelss

entwürfen nach den Grund�ägzen
dur{ginge, in welchen gehandelt und ge-

�chriebenwurde. Wie ehrliher waren

un�re Väter, die alten Barbaren, die beë

ihren Zweikämpfen nichtnur auf Gleich-

heit der Waffen �ahen,�ondernPlas, Licht

und Sonne unpartheii�chtheilten. Wie

ehrlicher �inddie Wilden in ihren Unter-

hand!ungen und Friedens{lü��en,in ihrem

Tau�chund Handel! Gewalt und Wil(kühr

mögengebieten, worüber �ieMacht haben,

nur nicht über Grund�äße des Nechts
:

Zehnte Sammlung, : G

Æ
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und. Unrehts-in der Men�chen-

ge�chi<te *)
2

*) Von der Denkart der Nöômer hierüber in

ihren- be�ièn:Zèeikenle�emanden Lip�ius

(doctrina politica mit ihrem Commentary

deu Grotius (de jure belli et pacis),
oder auch den guten Moutagyqne (B. T.

K. 5. 6.3 Sie ‘i�tfür un�reZeiten: �ehrber

�chäâmend,A,.d. 5,

T5 Siate 215
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Der Hunnenfürft,

Ein Hunnenfär�tward von Raubgierigen

Tataren oft be�ehdet,Febo fodern
“Wié zumGe�chenkvon ihm �einbe�tesPferd.

Die Feldherrn rufen: Krieg! — „Wie?
:

�pracher, Krieg

Um- eines Pferdes willen?

©

Gebets hint“ —

Bald kamen wieder die Tataren, fodernd

Sein �chön�tesWeib, Die Feldherrn rufen:

Krieg!

z,Wie? �praher, Krieg um einer Sklavin

willen,

G 2
Y
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Die mir gehört; um ein Vergnügen,Krieg?

Gebt hin die Sklavin,“

Und �iekamen wiedex

Land fodernd.

-

„Was �iefoderu, hat �oviel

Nicht zu bedeuten,“�prachder-Feldherrn Zelt.

„Nein! �prachder Für�t,�olang? es mich

nur galt,

Mein Pferd, die Sklavin, gerne gab

ihs hin

‘Des Volkes Blut zu �chonen;do< niein Lan dy

Des Staates Eigenthum muß ich als Für�t

Verwalten, nicht ver�chenken,Auf! zur

Schlacht! <<

Sie �tritten,�iegten,�hüßetenihr Land ;

Und im Triumph zurückkam Roß und Weiß,



Das Kriegsgebet.

QumKriege zog ein Schach und �ein

“Vezier,

Zum Kriege mit dem Bruder. Eben ging

Die Straße eines Heilgen Grab vorüber;
Sie �tiegenab und beteten am Grabe,

„Wasbetete�tDu?“ �prachder König zum

Vezier,

„DaßGott Dir Sieg verleihe.“

RE Ih,

Erwiederte der König, betete,

Daß Gott ihn meinem Bruder gebe,wenn

Er ihn des Thrones. werther hält als mich,“
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Kazhira,Königinn der Berbern, ahnend

Des Reiches Untergang, ver�ammlete

Das- Volk, und �prachal�o:

Was �ollenuns die Schäße?

Was �olluns Gold und Silber,

“Das uns die gier’genRäuber

Mitneuen Kräften anzieht ?

Ich that was ih vermochte,

Ich handelte großmüthig,

Gab frei die Kriegsgefangnen,

:

Und ihrem tapfern Feldherrn,
Dem lebtgefangnen, �ehet

Begegn” ih noch als Schwe�ter.
Auf! meine guten Berbern,

Vielleicht ver�chafftuns Armuth,

Was Großmuth nicht ver�chaffte,

In edler Freiheit Ruh.



Laßt uús das Gold-im Schutte
Der Wohnungen begraben z

Uns gnüget die Natur!

Sie �prachs,und jedermann: gehorchte.

Schnell
Verwandelte �ichdie zer�törteStadt

Sn eine frohe Zeltenwü�tenei,

Jedoch um�on�t.Die Räuber

Er�cheinenmächtgerwieder :

„Geh, �prach�iezu dem Feldherrn,
|

_Geh zu dem Heer der Deinen,

Und wie i< Dir begegnet,

Begegne meinen Söhnen.

F< kann �ienichtbe�hüßen—

Nun, Brüder, auf zur Schlacht ! “

Die Schlacht begann; Ka h ira

-

�tritt

voran,

Und �ank.Mit ihr er�ankder Berbern Reich;

Nicht ihreGroßmuth, Die der Königspflicht
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Nicht Schäße nur, niht nur Bequerilichkeic

Aufopferte, die �elb ihr Mutterherz
DemFeind? hingab z �iegabs dem edeln Mann.

Jn ihren Söhnenehrete der Feldherr

Kahiraz, die großmüthgeKöniginn,
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Mahmud beherr�dhteIndien. Datrat

Ein armer Jt der vor ihn: „Herr, es kommt

Aus Eurem Heer ein Mächtiger zu mir,

Der fodert, daß ih ihm das Meinige,
Mein Haus ‘und Weib abtrete. Unge�tüm

J�t�eineFodrung,““

„Wenner wiederkommt,
So �agemirs.“

j

Jn dreien Tagen kam

Der Jnder nicht zum Sultan, Endlich{li<
Er �cheuheran, und Mahmud eilt? ins Haus
Mit �einerLeibwach*.Es war Nacht, „HinwegDieie: rief er, tôdtet ihn,“ ;

Ge�agt,gethan.
'

„Jekbtbringet Lichtherbei! €

Der Sultan �ahden Leichnamundfiel betend

Zur Erde nieder, -

„Gebt mir Spei�ejetzt! €

4

E

GE
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Er hieltvergnügtein armes Mahl, und �prach:

„Hört, was ih that. Jn meinem Heere,

glaubt” ih;

Kann niemand die Gèrechtigkeit�ofrech
Verleßen, �olcheFoderung zu thun,

ls meiner Liebling? oder Söhne Einer.

Drum ward das Licht hinwegge�chafft,daß dies

Des Richters Auge nicht verblendete.

Ich �ahden Leichnam an mit Furcht; und

Allah

Sei Dank, es i�nicht meiner Lieben Einer.

Jc kenne die�entodten Frevler nicht.

Dafürdann dankt” ih Gott, und e��ejeßt:

Denn �eit ih auf den Ausgang wartete,

Aß ich bekümmert keinen Bi��enBrodt.

Des Brutus That war �trengeund

gere<tz

Des Sultans �trenge,men�chlich,fromm und

zart.



Das Seerecht,

Die See war wild, das-Schiff dem Sins.

fen naß, ;

Und alles Schiffvolk �ahden Abgrund vor �ich,

Da wagt der edleHauptmannin den Hafen

Des Feindes �ich:„ih übergebeDir

Mich und mein Volk; ich-rettete ihr Leben —“

„Bei Gott! �prachder Gebieter, keine

# Schmach
Werd* i< an Dir auf meinen Namen laden,
Auf freier See, hätt? ih Dich da ertappt,

So wär�tDu mein Gefangner, und Dein

Schiff,
Dein Schiffvolf wäre mein z dochjeßo, da

Der Sturm Dich in den Hafen wirft, �o�eyd

JFhr mir nicht Feinde, �eydUnglückliche,

Seyd Men�chen,Ladet aus, um euer Schiff

Zu be��ern;handelt in dem Hafen, frei



|
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Mie wir. Dann �egeltfort mit gutem Glück.

Er�t,wenn ihr über die Bermudas �eyd

Auf hohem Meer, dann �eydihr Feinde mir

Jeßt �eydihr mir vom Ungluc und dem

Sturm

Sn meinen Schuß empfohlen.Ladet aus,“
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_Der betrogne Unterhändler.

arr

Als Jrofe�enund Franzo�en�ich

Jn Canada befriegten, lud der Feldherr

Der Gallier die Jroke�en- Häupter

Zur Friedens - Unterredung, Ein beglaubter

dißionar bewegte �iedazu

In guter Meinung; doch der Feldherr fand

Es rúhmlicher,die Jrofke�en- Häupter

In Ketten der Galere zuzu�enden,

Betäubet von der unerhörten Schmach

Entflammete die Nation, Da �{li<

Der Aelte�teder Wilden eilig zum
|

Nißionar: „Wir haben Dir vertraut,

Und �indmit unerhörtemSchimpf betrogen,
Ich weiß,Du bi�tniht Schuld daran; Du

meinte�t
Es redlich; doh niht jeder Jünglingdenkt

[4

&
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Jn un�rerNation wie ih. Drum flich!

Flieh, Fremder! Eher laß ih niht von Dit,

Bis ih Dich�icherweiß.“— Er ließ ihn

über

Die Grenze hingeleiten, — Edler Mann!

Ï
Y 8

AES
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Da“jest im un�eligenKriege, in dem
ein zeitigerFriede �o{wer wird, von

Entwürfen zum eivigen Frieden viel
ge�prochenwird, �otheileichIhnen einen

zu die�emZweck gemachtenwirklichen Vets

�u< in detWortende��enmit, der ihn

berichtet.
*

Zum ewigen Frieden,
Eine Iroke�i�cheAn�talt.

:

„Die Delawaren wohnten ehedem in der

Gegend von Philadelphia undweiterhin"
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na< der Seé zu. Von da aus thaten �ie
oftmals Einfälle in die Dörfer der Cheros

fe�en, mi�chten�i<hunerkannt in ihre

nächtlichenTänze und ermordeten während

der�elbenplöglichviele. Noch heftiger und

âlter waren die Kriege der Delawaren mit

den Jroke�en.

_

Na< dem Vorgeben der

Delawarenwaren �ie den Jroke�enimmer

überlegen, �odaßdie�eendlich einfahen,

daßbei längererFort�ezungdes Krieges

ihr völliger Untergang die unausbleibliche

Folge �eynmüßte.
E:

Sie �andtenal�oGe�andtean die De-
“

 �awaren mit folgender Bot�chaft: „Es i�t
“

nicht gut, daß alle Nationen Krieg führen;

denn das wird endlich den Untergang der

Fndianer nah �<ziehen. Darum haben

wir auf ein Mittel gedacht, die�emUebel

vorzubeugen; es �ollnämlichEine Nation

‘die Frau �eyn. Die wollen wir in die
5

Mitte



Mitte nehmen;die ‘andern Kriegfährendett

Nationen aber �ollendie Männer �eyn

und um die Frau herum wohnen. Nie-

mand foll ‘die Frau anta�ten,no< ihr

etwas zu Leide.thun ; und wenn es jemand

thäte;,�owollen wir ihn - gleichanreden

und zu ihm �agen: „warum �{läg�tdu

die Frau?“ Dann �ollenalle Männer -

über den herfallen, der die Frau ge�chla»
gen hat. Die Frau �ollnicht in den

Krieg ziehen, �ondern�oviel möglichden

Frieden zu erhalten �uchen. Wenn al�o
die Männer um �ieherum �icheinmal

mit einander �chlagen,und der Krieg hef-

tig werden will, �o�olldie Frau Macht

haben, �elbigeanzureden und zu ihnen zu

�agen:Jhr Männer,was macht ihr,daß
ihr euch �oherum �chlägt?Bedenkt doch,

daß eure Weiber und Kinder umkommen

mü��en,wo ihr nicht aufhört. Wollt ihr

Zehnte Sammlung, H z



euch denn �elb�tvom Erdboden vertilgen ?

Und die Männer �ollenalsdann auf die

Frau hôren, und ihr gehorchen,“

Die Delawaren ließen�i<sgefallen,

die Frau zu werden. Nun �telltendie

Yroke�eneine großeFeierlichkeitan, luden

die Delawar - Nation dazu ein und hielten

an die Bevollmächtigtender�elbeneine

nachdrücklicheRede, die aus drei Haupt-

�äßenbe�tand.Jn dem er�tenerklärten

�iedie Delawar - Nation für die Frau,

welches �iedur< die Redensarten: „wir

ziehen euh einen langen Weiberro> an,

der bis auf die Füße reiht, und �<hmücken

eu< mit Ohrgehängen“ausdrückften,und

ihnen damit zu ver�iehengaben, daß �ie

von nun an mit den Waffen �< nicht

weiter abgeben�ollten. Der zweite Sas
war �ogefaßt: „wir hängen euh einen

©“

Kalaba�chmit Oel und mit Arznei an den



Arm. Mit dem Oel �ollt ihr die Ohren

der übrigen Nationen reinigen, damit �ie

aufs Gute und nicht aufs Bö�ehören;

die Arznei aber �olltihr bei �olchenVöl-

fern brauchen, die �chonauf thörichteWege

gerathen �ind,damit �iewieder zu �i �elb�t

fommen und ihr Herz zum Frieden wen-

den.“ Der dritte Sab, darinn �ieden

Delawaren den Ackerbau zu ihrer künfti-

gen Be�chäftigunganwie�en,war �oaus-

gedrückt: „Wir geben euch hiemit einen

Wel�chkorn�tengelund eine Hacke in die

Hand.“ Jeder Sag wurde mit einem

Belt of Wampon (Gürtel von Mu�chel-

�chalen)bekräftigt, Die�eBelte �indbis

daher �orgfältigaufgehoben und ihre

Bedeutung von Zeit zu Zeit wiederholt

worden.
:

H.

Seit die�em�onderbarenFriedens�chluß

�ind die Delawaren von den Jroke�en

H 3
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Schwe�terkinder benannt worde; die

drei Delawar- Stämme heißen cinander

Mitge�pielinnen. Die�eTitel aber

werden nur in ihren Rathêver�ammlungen,

und. wenn �ieeinander etwas erhebliches

zu �agenhaben, gebrauht. Von be�agter

Zeit i�tdie Delawar- Nation die Frie-

densbewahrerinn gewe�en, der der

große Friedensbelt in Verwahrung gege

ben und die Kette der Freund�chaftauverz

trauet i�i. Sie hat darüber zu wachen,

daß die�elbe unverleßzterhalten werde.

Nach der Vor�tellungder Fndianer liegt
“

dié Mitte der Kette auf ihrer Schulter

und wird von ihr fe�igehalten;die übrigen

Jndianernationen fa��endas Eine Ende,

und die Europäerdas andre an“ Y —

*) Losfiels Mißionsge�hichtein Noëdams-

“rifa. S, 1609.
:
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So die Jroke�en. Es waren Zeitei
in Europa, da die Hierarchie die Stelle

die�erFrau vertreten �ollte, Auch �ie
trug das lange Kleid; Oel und Arznei

waren in ihrer Hand. Man giebt -ihr

Schuld, daß �ie,�tattihr Friedens- Amt

zu verwalten,oft �elb�tKriege zwi�chenden

Männern erregt und angefacht Habe; we-
;

nig�tenshat ihr Oel die Ohren der Völs

Fer no< nicht gereinigt, ihre Arzuei die

Kranken noch nicht gehcilet.

Sollen wir �iattihrer in der Mitte

Europa’s einer wirklichen Nation
Weibskleider anziehen , und ihr das Frie-

densrichteramt auftragen?

-

Welcher ?

Wie könnte �iesaber verwalten, da

oft uber einige Pelze an der Hud�onsbai,
über einige Fle>en am Paraquai�trom,in

deren Lage bisweilen die Kriegführenden

�elb�igeirrt haben, über einen Hafen-



plas im �tillenMeer, über Neckereien der

Gouverneurs gegen einander Weltverwü-

�endeKriege geführt werden? Ya wie

oft ent�prangendie�eaus eiger Grille des

Monarchen, aus einer niedrigen Kabale

des Mini�ters!Eine Ge�chichtevom wah=-

ren Ur�prungeder Kriege in Europva �eit

déni Kreuzzügenwäre ein �iebenfacherH us

dibras, das niedrig�teSpottgedicht, das

ge�chriebenwerden könnte. Nn einer Welt,
in der dunkle Cabinette Kriege an�pinnen

und fortleiten, wäre alle Mühe der Frie-

denöfrau verlohren.

Leider au< bei den Wilden �elb er-

reihte die�eAn�ialt ihren Zweck nicht

lange. Als die Europäer näher drangen,

�olteauf Erfordern der Männer �elb die

Frau an der Gegenwehr mit Antheil

nehmen. Man wollte, wie man �ichaus-

. drücte, zuer�tihr den Rock kürzen,�odann



gar wegnehmen und ihr das Kriegsbeil
in die Hand geben. Eine fremde unvor-

herge�cheneUebergewalt �törtedas �<öne

Projekt der Wilden zum Frieden unter ein-

ander; und dies wird jedesmal der Fall �eyn,

�olangeder Baum des Friedens nicht mit

ve�ten,unauéreißbaren Wurzeln von Yn-

nen heraus den Nationen blühet.

Wie manche andre Mittel haben die

Meu�chen�chonver�ucht,Streit�üchtigen

Nationen Einhalt zu thun und ihnen die

Wege zu �perren.Zwi�chenGebürgenwur-

den ungeheure Mauern errichtet, Zwi�chen-

länder zur Wü�te gemacht, ab�chreckende

Fabeln er�onnenund in die�eWü�tege-

pflanzet. Jn A�ien�ollteein heiliges

Neich den Streifereien der Mogolen ein

Ziel �egen;der große Lama �olltedie

Friedensfrau�eyn. Jn Afrika wurden

Obéelisken und Tempel diè Frei�täten
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des Handels, die Mutter von Ge�ceßgebun-

gen und Colonieen. Jn Griechenland �ol{-

cen Orakel, Amphiktyonen, das

Panionium, Panátelium, der

Achäerbund u, f. wo nicht einen ewi-

gen, �odoch einen langen Frieden bewir=z

ken; mit welchem Erfolg hat die Zeit ge-

lehret. Ambe�ten wäre es, wenn, wis

bei jenem Handel im innern Afrika , die

Nationen einander �elb|gar nicht �e-

hen dörften. Sie legen die Waaren

hin, und entfernen �<, bieten und tau-

�chen. Einander erbli>end, i�tBetrug

und Zank unvermeidlih, — Meine große

Friedensfrau hat einen andern Nas

men. Jhre Arznei wirket �pät,aber un-

fehlbar; vergönnen Sie mir dazu einen

andern Brief.
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Aihallils Rede an �einenSchuh, *
PRATI

"MicTau�endenvon-meinem Volkezog
F< auch einheram Tagejenes- Zorns,
Der alle Ebnen Ubeda” s mit Blut

Und Rach”erfúllce, Ro��ewicherten

Beim Schaälleder Trommetenz; Staub erhob

Zum Himmel �ich,Die Mächtgen jubelten;
Die Ketten fklirrten, die vor Abend no<

Der UeberwundnenThräne neten �ollte.

E

*) Die�eund einige der folgenden Beilagen
�indaus einer fleinen Schrift von vier Bo-

gen gezogen, Reden al Hallils, Stendal
x781, Der Verfa��er,den ih ¿u kennen

wün�chte,verzeihet gewiß, daß �iehier iu

einer verändertenGe�taiter�cheinen.

A. d. 6.



Einmäüthigreihten Untergang und Tod

Die Hände �ich,und �chrittenvor dem Heer,

Da �chlugin mir das Herz noh eins �o

: �tark:

„D Nü�tungzum Verderben! �prachih, tief

Im Winkel meiner Bru�t. — Allmächtiger!

Wir fönnen feinen Floh er�chaffen,und

Wir tôdten Men�chen,Blut vergießenwir,

Und loben Dich.“

Mein Herz {lug �tärker;ih

Trat in den Sumpf. Vergeblich- mühte �ich

dein Fuß den Schuh hinauszuziehen, Ve�t

War er. Die tapfern Heere �chrittenforc;z

Die Lanzen blinkten ; Schwerter funkeltenz
Ein Feldge�chrei,ein wü�tesSau�enfüllte
Mein Ohr z ich“�tandbetäubt und �prachal�o

Zu meinem Schuh:
Wie? mein Begleiter, jet

Verlä��e�tdu mich, und erwarte�tlieber

Den Moder hier? Und �ollih dich denn auh
“

Verla��en,wie in die�erWelc zulebt



Sich alles flieht? Du Guter, ginge�tfreilich
Nie mit mir bô�eWege; keinem Pfade
Der Frevler drückete�tdu je dich ein.

Die Augen, die von Blute �irômen,blieben

Uns fremd; dem Zügello�enSieger eilte�t

Du nimmer na<. Wir gingen �aufteWege,

Jett, wenn die Sonu? im Abendmeer er�ank,

Jest in den Schatten der Fried�elgenNacht,
Der Ruhegeberinn,der Reichen, die

Uns ihre Schäß* am weiten Himmel zeigt,

Und nieden uns der Freuden �chön�te‘�chenket.

Dann �agtelei�emir der Mond ins Ohr:

„Sohn der Aë �cha,geh zu deiner Treuen,
Sie wartet deiner, lieblicherals ih.“ —

Die Wegegingen wir; nicht jene, denen

Du firenge jeßt unwillig dich entzich�t.

Ich folge deinem Rath. Gehabt eu< wohl,

JFhrHeldenjeßt durchMord und Tod�chlag!—

:
Mögen

Die Lôwen eure Siege brüllen! weke

Der Tiger �eineKlaun dazu; es �ingen
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Er�chlagneHeere drein, und Drachen zi�chen

__Aus Wü�teneinzer�törterWohnungen. —

„Du�tiller Mond, den �iemit Mordge�chret

Er�chre>en,�cheineniht auf �ie; und nte

__ Umfange �iemit deinem �anftenArm,

Die �iever�cheuchen,du Fried�elgeNacht.“
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IMeine große Friedensfrau hat nux

Einen Namen : �ieheißt allgemeine

Billigkeit, Men�chlichkeit, thä-

tige Vernunft.

Jh habe ein �ehr�inureichesManu-
�criptgele�en,in dem der Men�chenge-

�chichtefolgende Säge zum Grunde lagen:

1. Men�chen�terbenum Men�chenPlas

zu machen. 2. Und da ihrer weniger �ter-

ben, als gebohrenwerden: �omacht die
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Natur dur< gewalt�ameMittel Raum.

3. Dahin gehören niht nur Pe�t,Mis»

wachs, Erdbeben , Erdrevolutionen ; �ons

dern au< Völkerrevolutionen,Verwüä�tun-

gen, Kriege. 4. Wie Eine Thierart die

andre vermindert: �o�eztdas Men�chen-

ge�chlecht�ich�elb�tin Proportion und wehrt

der Ueberzahl. 5. Es giebt in ihm al�o

erhaltende und zer�iôrende Charaf-

tere. — Schreckliches Sy�tem, das uns

vor un�rem eignen Ge�chlecht Schauder

und Fart einjagt, indem wir nah ihm

Jedem ins Ange�icht,auf �einenGang

und auf �eineHände �chenmü��en,ob er

ein Flei�ch- oder-Grasfre��endesThier �ei?

ob er einen erhaltenden oder zer �t&-

renden Charakter an �i<trage? Gewiß

_hat uns die Natur an Mitteln nicht ent-

blôßt, uns vor die�erzer�törendenGat-
*

tung un�ereseignen Ge�chlechtszu �ichern;



nur �iegab uns die�eMittel als Waffen

nicht in die Hände, �ondcrnin Kopf und

Herz. Die allgemeine, Men�chen-

vernunft und Billigkeit i�tdie Ma-

trone, die Oel und Arznei am Arm, die

einen Frucht�tengelin der Hand trägt,

nicht etwa nur als Symbole, �onderaals

die �tillwirkendenMittel wo nicht zu einem

ewigen Frieden, �ogewiß doch zu einer

allmälichenVerminderung der Kriege. La�-

�enSie mich, da wir hier auf des ehrli-
chen St. Pierre Wege gerathen, auh

�einerMethode uns nicht �chämenund die

großeFriedensfrau (pax �empiterna)

mit ve�tenGrund�äßenin ihr Amt wei�en.
Sie i�tdazu da, ihrem Namen und ihrer

Natur na< Friedens-Ge�innungen

einzuflößen.



#
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Érfie Ge�innung.

Ab�cheugegen den Krieg.

——

——-

Der Krieg, wo er niht erzwungene

Selb�tvertheidigung,�ondernein toller An-

griff auf- eine ruhige , benachbarteNation

i�t,i�tein unmen�<{li<es,ärger als. thies

xi�chesBeginnen, indem er niht nur der

Nation, die er angreift, un�chuldigerWei�e

Mord und Verwü�tung

-

drohet „- �ondern

auch die Nation, die ihn führet, eben �o
“

unverdientals �chrecflichhinopfert. Kann

es einen ab�cheulichernAnblick für ein hö-

heres We�en geben, als zwei cinander

gegenüber�tehendeMen�chenheere,die un-

beleidigt einander morden? Und das Ges

folge dés Krieges,�chre>licherals er �elb,

�indKrankheiten, Lazarethe, Hunger,Pe�t,

- Raub, Gewaltthat, Verödungder Länder,

Ver-
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Verwilderung der Gemüther, Zer�iörung
der Familien, Verderb der Sitten auf

lange Ge�chlechter.Alle edle Men�chen

�olltendie�eGe�innungmit warmem Men-

�chengefühlansbreiten, Väter und Mütter

ihre Erfahrungen darüber den Kindern

einflôßen, damit das fürchterlißeWort

Krieg, das man �oleiht aus�pricht,den

Men�chenniht nur verhaßtwerde, �ou-

dern daß man es mit gleichem Schauder

als den St. Veitstanz, Pe�t,Hungersnoth,
Erdbeben, den �{warzenTod zu nennen

oder zu �chreiben,kaum wage.

Zweite Ge�innung.

Verminderte Achtung gegen den Hel-
denruhm.

Jmmer mehr muß�i<die Ge�innutg

verbreiten, daß der Länder- eröbernde Hel-
o

Zehnte Sammlung, I



dengei�t ni<t nur ein Würgengel der

Men�chheit�ei,�ondernauch in �einenTa-

lenten lange niht die Achtung "und den

Nuhmverdiene, die man ihm aus Tradis

tion von Grie<en, Römernund Barbaren

her zollet. So viel Gegenwart des Gei-

"

�tes,�oviel zu�ammenfa��endeVor�ichtund

Voraus�iht und {nellen Blick er fodern

möge: �owird der edel�teHeld vor und

na< der Schlacht nicht nur das Ge�chäft

beweinen, dem er �eineGaben aufopfert,

�ondernauch gernge�tehen,daßum Va-

ter eines Volks zu �eyn,wenn nicht

mehr, �odoch edlere Gaben in fortge»

hender Bemähung und ein Charaf-
ter erfodert werde; ein Charakter, der

�einenKampfpreis weder Einem Tage zu

‘verdankenhat, no< ihn mit dem Zufall

oder dem blinden Glü> theilet. TAlleVer-

friindige�ollten�ihvereinigen, durch echte
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es

]
Kenntniß alter und neuer Zeiten den fal-

-

| �chenSchimmer wegzubla�en,der um ei-

| nen Marius, Sulla, Attila, Getn-

: gischan, Tamerlan gaukelt, bis ends

:li jeder gebildeten Seele Ge�ängeauf �ie

‘undauf Lips

|

Tullian
EREheroi�th

er>

/ �{cienen.
e

E

Dritte Ge�innung. -

Ab�cheuder fal�henStaatskun�t,

e

——————

Jumer mehr muß �i<die fal �<e

Staatskun�i entlarven, die den Ruhm

eines Regenten und das Glück �einerNe-

gierung in Erweiterung der Grenzen, in

Erjagung oder Erha�chungfremder Pro-

vinzen, in vermehrte Einkünfte,�chlaue

[ den in willkührlicheMacht,
i

$ 2
s

4
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Li�iund Betrug fet. “Die Mazarins,

Louvois, du Terrai und ihres gleis

hen mü��enniht nur im Ange�ichtdes

ehrlihen Volks, �ondern der Weichlinge

�elb wie �ie�inder�cheinen,�o daß es

wie das Einmal Eins klar wird / daf je-

der Betrugeiner fal�chenStaatskun�t-am

Ende �ich�elb�tbetrüge. Die allge-

meine Stimme muß über den Werth des

bloßen Staats-Ranges und �einer

Zeichen, �elb�tüber die aufdringend�ten

GaukeleienderEitelkeit, �elb�tüber früh-

einge�ogeneVorurtheile�iegen.Mich dünkt,

man �eiim Verachten einiger die�erDinge

je6t �chonweit und vielleicht zu weit fort-

ge�chritten;es kommt darauf an, daß man

‘das Schägenswerthebei Allem was uns

der Staat auflegt, au< redlich und um

�ohöherachte, je mehr es die Men�chheit

. der Men�chenfördert.
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‘Vierte Ge�innung,

Geläuterter Pacriotismus.

EMEweee

uo

aW

Der Patriotismus muß �i<noth-
wendig immer mehr vou Schlacken reini-

gen und läutern. Jede Nation muß es

fählen lernen, daß �ieniht im Auge An-

drer, niht im Munde der Nachwelt, �ous

dern nur in �i, in �<�elb�tgroß, �chön,

edel, reich, wohlgeordnet, thâtigund glück-

lich werde; und daß �odanndie fremde
wie die �päteAchtung ihr wie der Schatte

dem Körper folge. - Mit die�em Gefähl

muß �ichnothwendig Ab�cheuund Verachs-

tung gegen jedes leere Auslaufen der Jhs

rigen in fremde Länder, gegen das Nußt-

lo�eEinmi�chenin ausländi�cheHändel,

gegen jede leere Nachäffungund Theilneh-
mung verbinden,die un�erGe�chäft,un�re

ps
“e
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Pflicht, un�reRuhe und Wohlfahrt �tören.

Lächerlichund verächtlih muß es werden,

wenn Einheimi�che�ichüber ausländi�che

Angelegenheiten, die �ieweder kennen no<

ver�tehen,in denen �ieni<ts ändern kön-

nen und die �iegar nicht “angehn,�ich

entzweien, ha��en,verfolgen, ver�hwärzen

und verläumden. Wie fremde Banditen

und Meuchelmörder mü��endie er�cheinen,

die aus toller Brun�t für oder gegen ein

fremdes Volk die Ruhe ihrer Mitbrüder

untergraben. Man muß lernen, daß man

nur auf dem Plas etwas �eynkann, auf

dem man �iebet,wo man etwas �eyn�oll.

Fünfte Ge�innung.

Gefühlder Billigkeit gegen
andre

Nationen.

Dagegen muß jede Nation allgemach
- es unangenehm empfinden, wenn eine andre

#

#
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Nation be�chimpftund beleidigt wird; es

muß allmälih ein gemeines Gefühl

erwachen, dafi. jede �chan die Stelle je-

der andern fühle. Ha��enwird man den

frechen Uebertreter fremder Rechte, dea

Zer�törerfremder Wohlfahrt, den kecken

Beleidiger fremder Sitten und. Meinun-

gen, den pralenden Aufdringer �einereig»

nen Vorzüge an Völker, die die�enicht be-

gehren, Unter welchem Vorwande Jemaud

über die Grenze tritt, dem Nachbar als

eincm Sklaven das Haar abzu�cheren,ihm

�eineGötter aufzuzwingen, und ihm dafür

�eineNationalheiligthümer in Religion,

Kun�t,Vor�tellungsartund Lebenswei�ezu

entwenden; im Herzen jeder Nation wird

er einen Feind finden, der in �eineneig-

nen Bu�enblickt und �ägt: „wie? wean

das mir ge�chähe?“— Wäch�tdies Ge-



fühl, �owird unvermerkt eine Allianz
aller gebildeten Nationen gegen

jede einzelne anmaaßende Macht. Auf

die�et �tillenBund i� gewiß früher ¿3u

rechnen, als na<- St. Pierre auf ein

förmlichesEinver�iändnißder Cabinette und

Höfe. Von die�endarf man keine Vor-

�chritteerwarten; aber au< �emü��en

endlich ohne Wi��enund wider Willen der

Stimme der Nationen folgen.

Sech�te Ge�innung.

Ueber Handelsanmaaßungenm

m

————

Laut emvört �ichdas men�c<li<eGe-

fühl gegen freche Anmaaßungen,im Han-

del, �obaldihm un�chuldigefrôhnendeNa-

. tionen um einen Gewinn, der ihnen nicht
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einmal zu Theil wird, aufgeopfert werden.

Handel�oll, wenn auh nicht aus den

edel�tenTrieben, die Men�chenvereini- -

gen, nicht trennen; er �oll�ie,wenu gleich

nicht im edel�tenGewinn,ihr gemein�chaft-

liches und eigenes Jutere��ewenig�tensals

Kinder kennen lehren. Dazu i�tdas Welt-
meer da; dazu wehen die Winde; dazu

fließendie Strôme. Sobald Eine Nation

allen andern das Meer ver�chließen,den

Wind nehmen will, ihrer �tolzenHab�ucht

wegen; �omuß, jemehrx dieEin�ichtins

Verhältniß der Völker gegen ein-

ander zunimmt, der Unmuthaller Na-

tionen gegen eine Unteriocherinn des freies

�ienElements, gegen die Räuberinn jedes

höch�tenGewinnes, die anmaaßendeBe-

�izerinnaller Schâße und Früchte der

Erde erwachen. FJhremStolz, ihrer Hab-

�uchtzu dienen wird kein fremderBluts-
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tropfe willigfließen, je mehr der wahre

Sas eines vortreflichenMannes anerkannt

wird, „daß die Vortheile der han-

delnden Mächte einander nicht

durchkreuzen, und daß die�e Mä <h-

te von einem gegen�eitigen allge-

meinen Wohl�iande, und von der

Erhaltung eines ununterbroches-

yen Friedens vielmehr den größes=-

�ienNuben haben würden.“ *)

*) Pinto über die Handelseifer�ucht;über-

�eßtin der Sammlung von Auf�ätßen,

‘die größtentheils wichtige Puncte

dex Staatswi��en�chaft betreffen.

Liegniß, 1776, Der Verfä��erer�tgenaunter

Abhandlung hat ihr folgende Stelle aus

Buffou vorge�ezt: „Die�eZeiten,wo der

Men�ch�einErbtheil verliert, die�ebarbari-

�chenJahrhunderte, wo alles umkommt, ha-

ben jederzeit den Krieg tu ihrem Vorläufer,

und fangen mit Hungersnorh und Entvölkes

-—
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Siebende Ge�innung,

a LE El E

Endlich der Korn�tengel in der
Hand der Jundi�chenFrau if �elb�teine

Waffe gegen das Schwert. Je mehr die

Men�chenFrüchte einer nüglichenThâtig-

feit kennen, und ein�ehenlernen, daß

durs Kriegsbeil ni<ts gewonnen, aber

viel verheert wird; je mehr die �{mähet-

rung an. Der Men�ch,der nur durch die

Menge etwas vermag, der blos in der Vers

einigung und Verbindung mit Seinesgleichen

�tarki�t,der nicht anders als durch den Frier
den glü>li< i�t,hat die Wuth, �ichzu �eis
nem Unglück zu bewafnen , und zu �einem

Untergange zu �treiten. Gereizt durch einen

uner�ättlichenGeiz, verblendet durch eine

noch uner�äâttlihereEhr�uchtent�agter den

Empfindungen der Mepn�chlichkeit,wendet alle

�eineKräfte gegen �ich�elb�tan, bemühet



den Vorurtheile von einer mit göttlicßem

Veruf zum Kriege gebohrnen Ca�te,in der

von Vater Cain, Nimrod und Og zu

Ba�an an Heldenblut fließe,verächtlich

und lâcherli<hwerden, de�tomehr An�ehen

wird der Achrenkranz, der Apfel- und

Palmzweig, vor dem traurigen Lorbeer er-

halten, der neben dunkeln Cypre��enwäch�k

und �ammtNe��elnund Dornen nur La-

certen und Bubonen unter�ichliebet.

Die �anfteVerbreitung die�erGrund=-

�äge�inddas Oel und die Arznei der

fich einer den andern ¿u Grunde zu ri<ten,
und verur�achtendlich �einenwirklichen Un-

tergang. Und nach die�enBlut - und Mords-

tagen, wenn dex Nebel des Ruhms -ver-

�<wundeni�, �o�iehtex mit einem trauri-

gen Auge die Erde verwúü�et,die Kün�tebe-

graben, die Nationen ge�chwächt,�eineigen
GlüE zu Grunde und �ejnewahre LEvernichtet,

4



großen Friedensgöttinn Vernunft, des

ren Sprache �ichendlich niemand entziehen

kann. Unvermerkt wirkt die Arznei, �anft

fließt das Oel hinunter. Lei�etritt �iezu

die�emund jenem Volk und �prichtin der

Sprache. der Yndianer: „Bruder, Egakel,

Vater, hier bringe ih dir ein Bundess

zeichen,und Oel und Arznei, Damit will

ih deine Augen reinigen, daß �ie�charf

�ehen;i< will damit deine Ohren �äubern,

daß �ierecht hôren; ich will deinen Hals

glätten, daß meine Worte ge�chmeidighin»

untergehen: denn i< komme nicht um�on�t;

ich bringeWorte des Friedens,“

Und der Angeredete wird antworten:

„Schwe�ter,die�erString of Wam-

pum �oll-dih willkommen heißen. J<h
‘will die Dornenaus deinen Füßenziehen,

die dir etwa möchtenhineingefahren �eyn.

Jchwill die Müdigkeit, di€ dich auf der



Rei�ebefallen hat, weg�cha��en,daß deine

Kniee wieder �tartund muthig werden.

Das rothe Kriegsbeil und die Keule �ollen

in die Erde ver�charret�eyn,und über �ie

wollen wir einen Baum pflanzen, der bis

in den Himmel wach�e.Solange Sonne

und Mond -�heinenund auf und nieder-

gehen, �olangedie Sterne am Himmel �es

hen und die Flü��emit Wa��erfließen,�oll

un�reFreund�chaftdauren.““ *) —

Wettin, wie ich fa�tglaube, ein ewiger

Friede förmlich er�tam jüng�tenTage

ge�chlo��enwerden wird, �oi�dennochkein

Grund�a6,kein Tropfe Oel vergebens, der

dazu auch nur in der weit�tenFerne vor-

bereitet.

*) LauterAusdrücke der Amerikaner bei ihren

Friedens�{<lü}enund bei der Einweihung ih-

rer Friedensfrau.

RE
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120,

FudoAufmunterung zu guten Ge�innun-

gen ohne auf die Förnmlichfeit ihrer

Ausführung äng�tlicheRück�ichtzu neh-

men, i�teine Tro�ipredigt.Oft �agtder

Blöde: „wenn wird, wenn kann dies ge-

�chehen?“und thut darüber gar nichts.
Oft hält er �ichzu früh und zu genau an

die Be�timmungder Förmlichkeitendes

Ausgangs „ und vergißtdarüber das We»



�entlicheder Hülfsmittel, die�enAusgang

zu fördern, Viele Bei�pieleder Ge�chichte

legen dies fiar an den Tag.

In den alten Schriften der Ebräi�chen

Nation ¿. B. waren �{<hôueWün�cheund

Entwürfe für die Zukunft gépflanzet. Hoffs

nungen eines großenLichts, das allen Völ-

kern aufgehen, eines Bandes der Freund-

�chaft,das alle Nationen umfa��en�ollte,

einer Neligion, .die ins Herz ge�chrieben,

eines goldúen Friedens, an dem Alles

‘Theilnehmen würde, glänzten wie eine

Morgenröthe. Sobald man in die�enEnt-

würfen und Ahnungen den Gei�tdes Wei�s

�agenden,�einenZweck und die herr�chende

Ge�innungder Rede verkannte, als ‘man

�h an den Buch�tabenhing, und die Er-

füllang förmlich be�timmte;‘da kamen

Thorheiten ‘ans Licht; Träumereien, mit

deren Jeder man um �oweiter vom Sinn

der
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der WeißagungGon je förmlicher

man be�timmte.

Nicht anders toars im Chri�teathum,
als man. auf die �ichtbareAnkunft des

Herren hofte. Ju allen Schwärmer-

�eften, die das tau�endjährigeNeich -zu

Staude bringen wollten „. wars nicht an-

ders. Mit mancher neuen Philo�ophie,

fürchtei, i�iseben al�o. Wie nahe der

Erfüllung hat man �i bei manchen Sys

�iemengeglaubt, und wie �hre>li<hward

man betrogen!

"

Die glänzendeHöhe, die

man dicht vor �ich�ah, rückte weiter und

weiter. Da giebt der Getäu�chtedany

alle Hoffnung auf und läßt die Hände

�inken.
—

Yerbreiter guter Ge�innungen,�chadet
ihnen, �chadeteu< �elb�tnicht durch Be-

_ zeichnung eines Aeußern, das bios von

der Zeit und von Um�tändenbe�timmtwer-

Zehnte Sammlung. K
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den kann!  Pflanzt den Baum; er wird

von �eló�twach�en; Erde, Luft, Sonne

werden ihm Gédeihen geben. Sichert gute

Grund�äßezdurch eigne Kraft werden �ie

wirken — niht anders aber als mit Mos

dificationen, die Zeit und Ort ihnen allein

geben können und geben werden.
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Qertheiledich, trübes Gewöl{f!

Denn unter“ dir wandelt der Edle,

Auf de��enScheitel ein Strahl

Göttliches Glanzes traf.

Esleuchtet Segen durch Länder und Reiche,
Die �einemWinke gehorchen,

Die an den Stuffen �einesThrons

Suchen und finden ihr Glück,

Lob dem Erbarmenden,der ihn zum Pfleger
Der Men�chheit�ezte!Heil der Stunde, da

Sein großesHerz zum er�tenmale�chlug!

Edler! �iebenmaledler als Tazes Licht,
i

K=2
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Was �ollDir Glanz des Goldes?

Was �ollDir Schimmer des Lobes?

Größe, die Du will�t,i�tGlück�eligkeitder

44A
Völker,

Name, den Du �uch,i�tder Name, Vater,

Führ? ihn! denn Dein heilig Herz

JF��tWohnung väterlicherHuld ;

Und jedes Blut der Deinen ijt das Deine,

Und jedes Leben.Deiner Kinder Deins,

Der Für�tenFeinde, das �cheueGevögel der

Nacht,

Heuchler und Schmeichler �cheuendas Licht,

Welches der Himmel Dir gab,

Die Demuth, womit Er Dich hoch belichz

Sie nahen niht dem Thron, worauf der

Herr der Welt

Dir gab zu �î6enzfern? ihm �{hwärmen�ie.

Weisheit und-Men�chenliebe treten,

Du winke�t�ieherbei, vor Deinen Stuhl —
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Du höre�tihre Rede, die Dir �agt:

„Dubi�t „ein Men�h! Auch Du, o Fär�t,

bi�tStaub!

Sei Deines Thrones werth, �eigroß und gur,

Sei gut: dann bi�tDu groß,“
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Nuhm und Verachtung.

E

ELA

1

Du Thal des Jrrthums, dahinabnur

�elten

Der Wahrheit Sonne �cheinet,�ollih mi<
- Verwundern, wenn, erhißt von Phanta�ie;

Die dich bewohnen-�{nellernoh erkalten,

Als glühendEi�enunter Schmiedes Hand?

Dumit dem Fluch von Täu�chereien{wer-
Beladne Erde, �ollih �taunen,wenn

Auf dir Bewundrung bald Verachtung wird?

Da Zufall, Glü> und Gun�t und eitler

Schimmer
"

Zu deiner Achtung gnug i�t.
:

Jener, der,

Den Donner in der Hand auf Nationen

Verderben �chleidertund der Völker Glück

Zer�chmettert,Jenem fnice�tdu und ruft:
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Hier Arm der Gottheit !

Und wenn ihn das Glück,

Die fal�cheBraut, verließ,wenn ihn der Sieg

Nicht �einenLiebling nennet, kehre�tdu

Dein Antliß von ihm weg.

Oft führetWahn

Zum Altar eines Göten, den au< Wahn

Und Trug er�chuffen;Schwärmerei und Wahn

Streun ihren Weihrauchihmz da rufe�tdu

Entzúckt: „Hier i�t-der Weisheit leßter

Spruch!“

Weh ihm dem Götzen?weh dem Altar!
=

- __ Bald

Wird über ihn die Maus hinlaufen, bald

Der Sperling auf ihm hüpfen.

:

Tolles Ding

Um Ehr”und Schand?, um Ruhm und um

i Verachtung

Des Men�chenvolks.Mit beidenHändentheilt

Der Thor �ieThoren aus.
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Du fromm Ge�chlechtk

O �ucheRuhm und Achtung nur bei Dem,
Der nicht wie Men�chennur Gebräuchenfröhnt,
Bei dem der Werth des Guten ewig gilt.

Wer bei dem Ewigen den Wech�el�ucht,
Wer bei dem Höch�tenUngerechtigkeit

Erwartet, der verläugnetihn.

Bewahre

“MichHerr! bewahre mein Ge�chlechtfür Ruhm
Bei Thorenz Schand? und Spotti� er vor Dir,
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Al-Hallils Klagege�ang.
rnin

metre

s Lebt mih weinen! das Weinen bringe

niht Schande,

E msflagen! denn klagen �ollder Be-

trübte,

O Humane! *) wie �ollih dichjet nennen?

Himmli�cheNamen ha�tduz wer kann �ie

�prechen?

Schaut,o �chauetden Schmerz in meiner

Seele,“

Engel, die ihn ins Thal des Todes führten,

Gottesboten, ihr führtet ihn als Brüder,
Euren Bruder. Jc �eh"ihn freundlichlächeln
Mitten im Todesthal. Er warf die Hülle

Leicht von �ichund er�ahden offnen Himmel,

Ï

*) Al Hallil nennet ihn Houmana,

Y
*
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Ï

Laßt uns folgen, ihr Brüder! — Beider

Welten

Vater, wird uns auchdort die Hütte bauen, —

O Humane, wie �ollih dih jet

nennen? Ô

Himmli�cheNamen ha�tdus wer mag �ie

�prechen?

Heil der feu�chenMutter, die dih gebohren!

Denn �iemeÿgrtedie Zahl der Engel mit dir.

Wie der Bach, der das Paradies durch-

i Sis �chlängelt,

War Dein Herzzwieder Morgen�ternDein

Junres. -

Sanft wohlthätigesLichtder Sonne, freundlich

Wie die Sommernacht, wie der Silber-

mond�tral.

Auge war�tdu dem Für�ten, wie dem Armen;z

Eins nur kannte�tdu. nicht, das Gift der
|

Schlangen.

Worte des Tro�tes gab�t du uns, nicht

Wermuth,
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Heuchelte�tnie uns Demuth, nie uns Freund-
�chaft.

Unge�ehenauh war�tdu edel, übte�t

Im Verborgenen Guts, wie Gott, dein Vater,
Nie erwartete�tdu, was du nicht �elber

Lei�tenkonnte�t,o du der Men�chheitZierde.

Und gewelket�obald �inddeine Bläthen!

Deine Zweige, wie �inken�iezur Ecde!

Klagt mit mir, Jungfrauen! o klagt, ihr
Knaben!

Seine {dne Ge�talti�tuns entnommen!

Nie erôfuet �ichuns �einholder Mund mehr,
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Wenn in Einem Felde der Wi��en�chaft

men�chliche Ge�innungen herr�chen

�ollten,�oi�tsim Felde der Ge�chichte:

denn erzähltdie�enicht men�chlicheHand-

lungen? und ent�cheidendie�enicht über

den Werth des Men�chen?bauen die�e

pit un�resGe�chlechtsGlücf und Un-

glu?
j Man�agt: „die Ge�chichteerzähleBes

| gebenheiten“, und i�tbeinah geneigt,



die�efür �ounwillkührlich,ja für �outter-

flärbar anzu�ehen,wie man in den duns

fel�tenJahrhunderten die Naturbegeben-

heiten niht an�ah, �ondern an�taunte.

Ein erregter Krieg oder Aufruhr gilt der

gemeinen Ge�chichtewie ein Ungewitter,

wie ein Erdbeben; die ihn erregten,wer-

den als Geißel der Gottheit, als mächtige

Zauberer betrachtet; und damit gnug!

Eine Ge�chichtedie�er Art kann die

flúg�ie oder die �iupide�tewerden,

nachdem der Sinn ihres Verfa��erswar.

Die �tupide�te wird �ie,wenn �iein

einem �ogenannt- großen und göttlichen

_ Mannalles bewundert, und keine �einer

Unternehmungen an ein Nichtmaas men�ch

licher Vernunft zu bringen �ih erkühnet.

Manche morgenländi�cheGe�chichtevou

- Nadir-Schah, Timur - Long u. f.

�ind�oge�chrieben;wir le�eneine lob-
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jauczende Epopee, mit einer dürren oder

ab�cheulichenThatenreißhefrölih durch»

webet, :

Europa hat an die�emmorgenländi�chen

Ge�chmackvielen Antheil genommen, nicht

etwa nur in den Zeiten der Kreuzzüge,

�ondernau< in den mei�tenLebensbe�chrei-
bungen einzelner Helden, in der Ge�chichte

ganzer Sekten, Familien und Familién-

Friege. Man �taunt, wenn man die

Andacht und Anhänglichkeit des Schrift-

�tellersan �einen verehrten Gegen�tand

wahrnimmt, und kann nichts anders �a-

gen, als: „er hat aus dem Becher der

Betäubung- getrunken Wein der Dâmo-

nen hat ihm die Sinne benebelt.“

Die klüg�te Ge�chichtedie�erArti�t
die fkâlte�ie,etwa wie Machiavell �ie

trieb und an�ah.Anch�ievergißtNecht
und Unrecht, La�terund Tugend, indem



�e,rein wie ein Geometer, den Erfolg ge-

gebenerKräfte ausmißt und fortgehend
einen Plan berechnet.

Daß aus die�erMachiavelli�chen
Ge�chichte,wenn �ie�charf�iehetund rich-

tig rechnet, viel zu lernen �ei, i�tkeine

Frage. Be�chäftigt�ie�h nicht mit deta

verflochten�ten,wichtig�tenProbiem, das

un�ermGe�chlechtevorliegt? Men�chen-

kräfte im Verhältniß ihrer Wir-

fungen und Folgen.
Wäre nur dies Problem au rein auf-

zulö�en!Auf dem Schauplaß der Erde,

�elb in ihren enge�tenWinkeln läuft�o

Vieles durch einander; gegen�eitigeKräfte

�ireneinander, und in alles mi�chen�ich

Um�tände,Zeit, Glück, der tau�endarmige

Zufall. Der Klüg�teward hintergangen;

der Be�onnen�teverfehlte �einenZweck.

Al�owird die�eSchule des Unterrichts
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oft eine Roman�chule, da man dem

glücklihenHelden Klugheit leihet, die er

nicht hatte, und von �chimmerndenErfol-

gen nah einem fal�chenCalcul. rücfwärts

rechnet; oder �iewird, wenn die be�ien

Kräfte dur einen Zufall mißrathen, eine

nieder�chlagendeLection, eine Schule der

Verzweiflung.Ueberhaupr aber macht

die�erWebß�teinder Klugheit das Gemüth

leicht zu- �charf,zu �chartig.
Wer kann Machiavells Prinzen

ohne Schauder le�en? Wenn ihm .au<
alles gelänge,wäre er ein würdigerFür�t?

wäre er iy �einemBu�englücklich?Ent-

_�eblichi�is, die Men�chheitnur als eine

Linie zu betrachten, die man. nah Ge-

fallen zu �einemZweckfrümmen, �{neiz

den, verlängernund verkürzendarf, da-
mitein Plan erreicht, damit die Aufgabe

nur gelô�etwerde, Gn

Al�o



Al�okönnen wir uns vom Men�cheu-

gefühl niht trennen, indem wir die Ge»

�chichte�chreibenoder le�en;ihr höch�tes

Jntere��e, ihr Werth beruhet auf die-

�erMen�chenempfindung,der Regel des

Nechts und Unrechts. Wer blosfr

Klugheit �chreibt,geräth leicht in Dünkel:
wer nur für die Neugierde �chreibt,�chreibt

für Kinder.

Was be�timmtaber die�eNegel des

Rechts? Auch hier giebts eine zu warme

und zu kalte Ge�chichte.

'

Die erhibte will zur Ehre Gottes
alles bewirken, und erlaubt �ichzu die�em
vermeintenZweck Frevel und Un�inn.So

unterjochte Timur eine halbe Weit, den

Muhammedani�chenGlauben auszubreiten,

und wollte im höch�tenAltér no< das ru-

hige China bekriegen. So zogen die Na-

tionen Europa’s zum heiligen Grabe: �o

Zehnte Sammlung, L
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würgtendie Spanier in Amerika; �omar-

terte und verfolgte die Fnqui�ition.Schreck-

liche Leiden�chaftender Men�chenumhäülle-

ten �ichmit dem Mantel Gottes und zers

�iôrten‘und quälten. —

;

Die kalte Ge�chichterechnet unter der

Negel eines “ahgeblichenpo�itivenRechts

hah Staatsplanen; und auch �ie

wird in Befolgung die�eroft �ehrwarm.

Wohl des Vaterlandes, Ehre der

Nation wird: in ihr das Feldge�chrei utid

bei trüglichenUnterhandlungen die Staats-

lo�ung.Die Athener, die Römer — was

‘rechneten�ieniht zum Wohl ihres Va-

texrlandes, zu ihrem Ruhm, mithtih

zu ihrem Re<t? Was erlaubten �ich

der“ Pap�t,die Cleri�ei,die chri�tlichenKö-

nige niht zum angeblichen Wohl ihrer

Reiche? Erzählt die Ge�chichtedies alles
gleichgültig,oder gar zutrauend, glaubend:
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�ogeräth man mit ihr in ein Labyrinth
der verflochten�ten,widrig�tenStaatsin-

tere��e,per�önlicherAnmaaßungenund

Staatsli�ten. Ein großer Theil der Bége-
benheiten un�rerzwei lebten Jahrhunderte,
die �ogenanntenDenkwürdigkeiten,(10e=

moires) Lebensbe�chreibungeu,politi�che

Te�tamente�indin die�emSinn, dem Gei�t

NRichelieu's, Mazarin's, und frü

her no< Carls-5., Philipp 2., Phis
lipps des �hônen,Ludwigs 11. 13. 14.
furz im- Gei�tder Spani�ch - Fran-

zö�i�chenStaatspolitik ge�chrieben.
“Ein fürchterlicherGei�t,der �<{¿zum Wohl

des Staats, d. i, zum Ruhm und zur

größerenMacht der Könige, zur Siche:

heit und Größe ihrer Mini�teralles erlaubt

ig In welcher Ge�chichteer durch-
t, �{wärzter das Glänzend�temit

LiasSattes
der Eitelfeit,der Trugli�i,

Ls
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der Anmaaßung,der Ver�chwendung.Ver-

ge��eni�tin ihm die Men�chheit,die na<

ihm blos für den Staat, d. i. für Kö-

nige und Mini�terlebet.

Allgeme �ind wir auch die�emNebel

entkommen; aber ein anderes Glanzphan-

tom �teigtin der Ge�chichteauf; nämlich,

die Berechnung der Unternehmun-

gen zu eiuer künftigen be��ern

Republik, zur be�ten Form des

Staats, ja aller Staaten. Dies

Phantom täu�chetungemein,indem es of-

fenbar einen edleren Maas�tabdes Ver-

dien�iesin die Ge�chichtebringt, als den

jene willkührlicheStaatsplane enthielten,

ja gar mit den Namen Freiheit, Aufkläs

rung, hôch�teGlück�eligkeitder Völker blen-

det, Wollte Gott, daß es nie täu�chte!

Die Glück�eligkeit Eines Volks
läßt �ichdem andern und jedem andern



uicht aufdringen, auf�<wäßen,aufbürden.

Die Ro�en zum Kranze der Freiheit
mü��envon eignenHänden gepflücktwer-

den, und aus eignen Bedärfni��en,aus

eigner Lu�tund Liebe froh erwach�en.Die

�ogenannt- be�tie Negierungsform,
die unglücklicherWei�enoh ni<t gefun-

den i�t,taugt gewiß nicht für alle Völker,

auf Einmal, in der�cibenWei�e;mit den

Joch ausländi�cher,übel eingeführterFrei-

heit würde ein fremdes Volk aufs ärg�ie

belä�tigt.Eine Ge�chichteal�o,die bei al-

len Ländern auf die�en utopi�chenPlan

“nachunbewie�enènGrund�ägenalles berech-
net, i�tdie glänzend�teTrugge�chichte.

Ein fremder Firniß, der den Ge�talten

un�rerund der vorigen Welt ihre wahre

Haltung, �elb|ihre Umri��eraubet. Viele

Schriften un�rerZeit wird man zwanzig
“ Jahr �päterals wohl - oder übelgemeinte
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Fieber - Phanta�ieenle�en, reifere Gemü-

ther le�en�iejeßt {hon al�o.

‘a Al�obleibt der Ge�chichteeinzig und

: ewig nichts, als der Gei�tihres älte�ten

| Schreibers, Herodots, der unan-

/ ge�trengtemilde Sinn der Men�chheit.

/ Unbefangen �iehtdie�er alle Völker und

zeichnet jedes auf �einerStelle, nah

�einen Sitten und Gebräuchen. Unbe-

fangen erzählt er die Begebenheiten, und

/ bemerkt, wie allenthalben nur Mäßt-

“gung die Völker glü>klihmache und je-

© der Uebermuth�eineNeme�is hinter �i<

| habe. Dies Maas der Neme�is, nah
feinerenoder größerenVerhältni��enange-

-wandt, i�tder einzige und ewige Maas-

[�taballer Men�chenge�chichte,
”

„Was du nicht will�t;das dir ge�chehe,

das thue feinem andern; “
|

die Nache

kommt, ja �iei�tda, bei jeder Verirrung,
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bei jedem Frevel. Alle Misverhältni��eund

Unbilligkeiten, jede �iolzeAnmaaßung,

jede feind�eligeVerhegung, jede Treulo�ig-
keit hat ihre Strafe mit oder hinter �ich;

je �päter,de�to’�chre>licherund ernfier.

Die Schuld der Väter häuft �i<mit zer--

�chmetterndem.Gewicht auf Kinder und

Enkel. Gott hat den Men�chennicht ers

laubt, la�terhaftzu �eynals unter dem

harten. Ge�eßder Strafe.

Wiederum belohnt �ichauch in derGe-

�chichtedas fÉlein�teGute. Kein vernünf-

tiges Wort, was je- ein Wei�er
|

�prach,

fein gutes Bei�piel, kein Stral_ auch in

der dunkel�tenNachk war- je verlohren,

Unbemerkt wirkte es fort und that Gutes.

Kein Blut des Un�chuldigenward frucht-

los vergo��en;-- jeder Seufzerdes Unter-

drückten �tieggen: Himmel und fand- zu

�einerZeit einen Helfer.Auch - Thränen



�indin der Saat der Zeit Samenkörner

der glücklih�tenErnte. Das Men�chen-

ge�chlechti�tEin Ganzes; wir arbeiten

und dulden, �äenund ernten für ein-

ander.

Wie milde, wie �anft aufinunterndz
aber auh wie ern�tund zu�ammenhaltend

i�tdie�erGei�tder Men�chenge�chichte!Er

[läßtjedes Volk an Stelle und Ort: deun

jedes hat �eine Negel des Rechts, �ein

Maas der Glück�eligkeitin �ich. Er �ho-

net alle und verzärtelt keines, Sündigen

die Völker, �obüßen�ie;und büßen �o

lange und �{hwer,bis �ieniht mehr �ütt-

digen. Wollen �enicht Kinder �eyn,�o

erzieht die Natur �ieals Sklaven.

Keiner politi�chenVerfa��ungtritt die-

�erGei�tder Ge�chichtezer�iörendin den

Weg. Er wirft niht das Haus dem Ru-

higen über den Kopf zu�ammen, ehe ein
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anderes be��eresda i�; zeigt aber dem

zu Sichèrn mit freundlicher Hand Fehler
und Mängel des Hau�es, und führt mit

�tillemFleißMaterialien herbei zur Stüzs

zung des alten, oder zum Bau eines

be��ern.
:

Nationalvorurtheile ta�teter nit an:

denn in ihuen als Hül�enoder harten
Schalen muß manche gute Ge�innung

wach�en.Er läßt �iewach�en.Wenn die

Frucht reif i�t, verdorret die Hül�e,die

Schale zer�pringt. Jhmi�is recht, wenn

der Franzmann und der Engländer �ichihre

bumanité und Lumaunity Engli�h und

Franzö�i�<hmahlen; de�ioweniger wird

der Ausländer um �iezu �einemVerderb

buhlen. Aus �einem Herzen muß eine

Geliebte hervorgehn, die für ihn gehöret.

Am heilig�ten�inddemGei�tder Men-

�chenge�hihteguimüthige Thoren und



— 170 —

Schwäxmer;�ie�indihm unter der be�on-

der�tengöttlichenObhut. Ohne Begei�tez

rung ge�chahni<ts Großes ‘und Gutes

auf der Erde; die man für Schwärmer

hielt, haben dem men�chlichenGe�chlecht

die nüslich�ten‘Dien�tegelei�tet.Troß al-

les Spottes, Tro6 jeder Verfolgung und

Verachtung drangen �iedur<; und wenn

�ie“niht zum Ziel kamen, �okamen �ie

doch weitér und brachten weiter. Le-

bendige Winde: waren: �ieüber dem abge-

�tandenenSumpf; oder �iedâämmeten ihn

und machten ihn fruchtbar. Leeren Spott

über �ieerlaubt �i<nie der Gei�tder Ge-

�chichte;höch�tensbedauren wird er �ie,

niht brandmalen.

Alle überfeinen Eintheilungen der Men-

�chennah Principien , ‘aus denen �ieaus-

\{ließend handeln �ollen,�inddem Gei�t

der Ge�chichteganz fremde. Er weiß,daß
-

\
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in der Men�chennaturdas Principiüm
der Sinnlichkeit, der Einbildungs-
fraft, des Eigennußes, der Ehre,
des Mitgefühls mit andern, der

Gott�eligkeit, des morali�chen

Sinnes, des Glaubens u. f. niht'in

abgetrennten Kammern wohnen, �ondern

daß in einer lebendigen Organi�ation,die
von mehreren Seiten geregt wird, viele

“vonihnen, oft alle lebendig zu�amnien-

wirken, Jedem von ihnen läßt er �einen

Werth, �einenRang, �einenOrt, �eineZeit
der Entwicklung; überzeugt,daß alle, aub

unbewußt,zu Einem Zweck,dem großen

Principium der Men�chlichkeitwirken. Alle

al�oläßt er zu ihrer Zeit an Stelle und

Ort blühn, Sinnlichkeit und die
:

Kün�te der Phanta�ie, Ver�tand

und Sympathie, Ehre, morali-

�<henSinn und heilige Andacht.
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Er ¿wingt �owenig den Magenzu- des

Fen, als den Kopf zu verdauen und quälet

niemand mit der Zergliederung, ob auch

jederBi��enBrodt, den er in den Mund

�iccét,ein allgemeines morali�ches“Grund-

ge�esaller vernün�tigenWe�enim Kauen

und Verdauen gebe? Kaue jeder wie er

Fann; die Ge�chichtebehandelt die Men-

�chennicht als Wortfinder und Kritiker,

�ondernals Thâter cines morali�chenNa-

turge�eßes,das in ihnen allen �pricht,das

zuer�tlinde warnet, dann härter �iraft,

und jede gute Ge�innungdur<h �h und

ihre Folgen reich 'belohnet. Reizet Sie

niht die�erGei�t der
Meleheñses

initie
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Sie �cheinenzu glauben,daß eine Ge«

‘�chichteder Men�chheitnicht �tatthabe,
| �olangeman den Ausgang der Dinge
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' nicht weiß, oder wie man zu �agenpflegt,

den jüng�tenTag no< nicht erlebt hat.

Jch bin nicht die�erMeinung. Möge �i

das Men�chenge�chlechtverbe��ernoder ver=

�{limmern,möge es ein�tzu Engeln oder

Dämonen, zu Spylphenoder zu Gnomen

werden; wir wi��en,was wir zu thun

e
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haben. Nach ve�tenGrund�äßenun�rer

Veberzeugungvon Necht und Unrecht be-

trachtenwir die Ge�chichteun�res Ge-

�{<le<ts,möge �einleßter Act ausgehn,
wie er wolle.

Monboddo z. B. �iehetin �einerGe-

�chichteund Vhilo�ophiedes Men�chen*

ihn als ein Sy�tem lebendiger Kräfte an,

in welchem�ichdas Elementari�che,das

Pflanzen- Thier- und Ver�tandes- Lebeu

unter�cheide.„Dasanimali�cheLeben, meint

“

er, �eiim be�ten-Zu�iandegewe�en,da die

Men�chenThierähnlichlebten. Er findet

hievon noch Aehnlichkeitbei den- Kindern.

Die Alter, die„der Men�chals Judivi-

duum durcbgehe, hält er auch für die

*) AntientMetaphy�ics,Vol. III. Lond. 1784.

Die�erTheil des großen Werks wäre wegen
der ge�ammletenThat�acheneines Deut�chen

Auszuges gewiß werth. A. d. H.
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Laufbahn des ganzen“ Ge�chlechtes,Dies

füprter al�oin �einener�tennackten Zus

�iandin freier Luft, in Regen, in Kälte

zurück,und zeigt, was die Bekleidung,das

Wohnen in Häu�ern, der Gebrauch des
Feuers, die Spracheauf das Men�chen-

ge�chöpfgewirkt haben.

|

„Er zeigt die Fä-

higkeiten, die es hatte, zu �chwimmen,auf-

recht zu gehen, Uebungen anzu�tellen,und

findet in die�emZu�tande“-denGrund“ jenes

längeren Lebens, jener? größerenGe�talt

und Stärke, von der uns die Sage der

Urwelt erzählet,Aus Bei�pielen und Nach-
richten erwei�eter, wie durch Veränderung

der Lebenswei�e,durhs Flei�che��en‘und

den Trankgei�tigerGetränte, dur die

�igendeLebensart bei Kün�ten,Gewerben,

Spielen, durch feinere Nahrungsmittel,
Wohllü�te‘und Zeitvertreibe der Körper

des Men�chenge�chwächt,verkleinert,�ein
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Leben verkürztworden. — Dagegen zeigt

er, wie der Ver�tanddes Men�chendurch

Ge�ell�chaftund Kün�tezugenommen ; wie

die Sagacität eines Naturmen�chenvon

der Klugheit des civili�irtenMannes �i<

unter�cheide;wie alle Kün�teaus Nachah-

mung eut�prungz1und die Jdee des Schds

gen blos ‘dem civili�irtenZu�tandeeigen

�ei. Yunbeiden Altern der Men�chheitfin-

det er ‘Nationen, Familien, Fadividuen

unter�chieden,un�erGe�chlechtaber über-

haupt “in Abnahme animali�cher

Kräfte, und hat hierüberErinnerungen

gegeben, die jeder anwende, wie er mag

und kann. —

|

Gehen wir in dies Alles ein, (wie denn

Monboddo?’s Sy�tem,einiger Eigenhei-

ten des Verfa��erswegen, gewiß nicht lâs

cherlich gemachtzu werden verdienet,) neh-

men wir an, was auch die Ge�chichteleh-

ret,
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ret, daß fa�talle Völkerder Erde einmal

in einem roheren Zu�tandegelebet, und

nur von wenigen die Cultur auf andre

gebracht �ei; was folget daraus?

1, Daß auf un�rer runden Erde

noch alle Zeitalter der Men�chheit

leben und webem. Da giebts Völkex-

�chaftenim Kindes - Yünglings - DiE
Alter ,- und wird deren wahr�cheinlihno<

lange geben, ehe es den Seefahrenden
Grei�enEnropa's gelingt, dur< gebrannte

Wa��er,Kränkheiten und Sklavenkün�te
�iezum Grei�esalterzu befördern. Wie

“uns nun jede P�lichtder Men�chlichkeit

gebeut, einem Kinde, einem Jünglinge

�einLebensalter, das Sy�tem�einerKräfte

und Vergnügennicht zu �tören;�ogebie-

tet �ie�olchesauch Nationen gegen Na-

tionen. Sehr angenehm�indmir in die-

�emBetracht mehrere Unterredungender

Zehnte Sammlung. M
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Europäer, in�ondérheitder Mi��ionaremit

ausländi�henVölkern, z. B. Judiern,

Amerikanern; die naio�tenAntworten voll

guten Herzens und ge�undenVer�tandes

waren fa�timmer auf Seite ‘der Auslän-

der. Sie antworteten kindi�ch- treffend

“und richtig+ dagegen die Europäer mit

Aufdringung ihrer Kün�te, Sitten und

Lehren mei�tensdie Nolle abgelebter Alten

�pielten, die völlig verge��enhatten , was

einem Kinde gehörte.
2. Da die Unter�cheidungelementari-

�cher,animali�cher,vegetativer und Vers

�tandesfräftenur ein Gedanke i�, in dem

jeder Men�chaus allen die�en,wenn gleich

in ver�chiedenemVerhältniß, be�tehet:�o

hüte man �i, die�e und jene Na-

tion ganz für animali�< zu hal-
ten, um �ieals La�tithierezu gebrauchen.
Der reine Jutellectus bedarf keines La�t-
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thiers; und �owenig al�oder intellectuel�te

Europäer der Pflanzen- und Thierkrä�te

in �einemLebens�y�tementbehren kann, 0

wenig -ermangelt irgend“eine Nation ganz

des Ver�tandes. Vielge�taltigi�tdie�er

allerdings in An�ehungder ihn regenden

Sinnlichkeit nah der ver�chiedenenOrgaz

ni�ationder Völker; inde��eni�tund bleibt

er in allen Men�chenge�ialtennur Eën

und Der�elbe. Das Ge�eßdet Bile

ligkeit i�tkeiner Nation fremd; ‘dte

Uebertretung de��elbenhaben Alle
gebößet

jede in ihrer Wei�e. l

;

3. Wenn intellectuelleKräfte in meh-

xerer Ausbildung der Vorzug der Euto-

pâäer�ind:�okönnen�iedie�en Vok-

zug niht anders als dur< Ver-

�iand und Güte, (beide �indim Grunde

‘turEins) bewei�en. - Handeln�ieim-

potent, in wütendenLeiden�chaften, aus

M 2



kaltem Geiz, in niedrig - verme��enemStols

4e; �o�ind�ie die Thiere, die Dämo-

nen gegen ‘ihreMitmen�chen.Und wer

lei�tetden Europäern Bürg�chaft,daß es

ihnen nicht an mehreren Enden der Erde,

wie in Abe��inien,China, Japan ergehen

könne und ergehen werde? Je mehr ihre

Kräfte und Staaten in Europa altern, je

mehr unglücklicheEuropäer ein�tdie�en

We�lttheilverla��en,um dort und“ hier mit

den Unterdrückten gemein�chaftliche:Sache

zu machen; �o kêônnen intellectuelle und

“animali�cheKräfte �h.in einer Wei�ever-

binden, “diewir “jeztkaum vermuthen.

Wer �iehetin die vielleicht�hongepflanzte

Saat der Zukunft? Cultivirte Staaten

können‘ent�tehen,wo- wir �iekaum mögs

lich glauben; cultiovirte Staaten können

verdorren, die wir für un�terblichh!elten.

4» Sollte in Europa ‘auf Wegen, die

r
+



wir zu be�timmennichtveruögen, die Vers

nunfc einmal �oviel Werth gewitnenz;.daß

�ie�ichmit Men�chengürevereinigte: welch
eine �{<öneJahrszeitfür die Glie-

der der Ge�ell�chaft un�res gans»

zen Ge�chle<htes! Alle Nationen wür,

den daran Theil nehmen und �ichdie�es

Herb�tes der Be�onnenhett freuen:

Sobald im Handel und Wandel das Ges

�ezder Billigkeit allenthälben auf Erden

herr�chet,�indalle Nationen Brüder; der

júngere wird“dem älteren, das Kind dem

ver�tändigenGrei�e mit dem was es hat

und kann,’ willig!dienen;*) :
;

5 Und wäre die�eZeit ‘ undenkbar ?

Michdünkt, �iemü��e�elb�tauf dem

*) Unter vielen andern erinnere ih hier aber-

mals an le Vaillants neuere Rei�e.Der

Unter�chied,den er zwi�chènNationen, die

von Europäernverderbt �indoder mißhandelt
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Wege der Noth und des Calculs

er�<inen.Selb| uu�re Aus-

�<weifungen und La�terthaten

mú��en�iefördern. Fn Verhältni��en

des Men�chenge�chlechtsmüßte keine Rez

gel, in �einerNatur keine Natur herr-

�chen,wennniht dur < innereGe�ese

die�es Ge�chlechts �elb�iund den

Antagonismus �einer Kräfte die�e

Periode herbeigebraht würde, — Gewi��e

Fieber. und Thorheiten der Men�chheit

mü��en mit Fortrückung der Jahrhun-
derte und Lebensalter abbrau�en. Europa

muß er�eßen‘was-es ver�chuldet,gut-

machen was es verbrochen hat; nicht aus

Belieben, �ondernna< der Nâätur der

werden und zwi�chenautonomi�henVölkern

bemerft, i�t�chueidend, Seine Grund�äte,
wie mit die�enumzugehen �ei,�indauf der

ganzen Erde anwendbar.



Dinge �elb�t;denn übel wäre es mit der

Vernunft be�tellt,wenu �ienicht allenthals
ben Vernunft, und das Aligemeiñgute
niht au< das Allgemeinnüßlih�tewäre.

Die Magnetnadel un�rer Ve�trebungen

�uchtdie�enPol; na< allen Yrrèenund

Schwankungenwird und muß �ieihn fin-

den. —

| 2A

6, Daß al�o tiemand aus dem

Ergrauen Europa's den Verfall

und Tod un�res ganzen Ge»

�<le<ts augurire! Was �chadetees

die�em, wenn ein ausgearteter Theil von

ihm uütitergingè?wenn einige verdorrete

Zweige und Blätter des Saftreichen Bau-

mes abfièlen?Andre treten in der Ver-

dorreten Stelle und blühenfri�cherempor.

Warum �ollteder we�tliheWinkelun�res

Nord - Hemi�phärsdie Cultur allein be-

�igen?und be�igeter �ieallein ?
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7. Die größe�ten Nevolutionen

des Men�chenge�hle<hts hingen

bisher von Erfindungen, oder

von Nevolutionen der Erde ab;
wer kennet die�ein der unab�ehlichenFolge
der Zeiten? Climate können �i<ändern ;

aus mehreren Ur�achenkann manches bes -

wohnte Land unbewohnbar, manche Colo-

nie zum Mutktterlande werden.

-

Weuige

neue Erfindungen können viele ältere auf-

heben; und da überhaupt diehöch�teAn-

�irengung, (unläugbar der Charakter fa�t
:

aller Europäi�chenStaatékun�i)nothwendig

nachla��enoder über�türzenmuß;wer ver-

mag

-

die Folgen hievon zu berechnen?

Wahr�cheinlichi�tun�reErde ein organiz

�hesWe�en;wir kriechen auf die�er-Pom-

meranze wie kleine, kaum merkbare Fn�ek-

ten umher, quälen.einander und bauen

uns hie und da ay, Wennder Himmel



fällt, �agtdas Sprüchwork,wo bleiben die

Sperlinge? Wenn hier'oder dort die Pom-

meranzémodert, tritt vielleicht eine audre

Generation auf; ohne daß deßhalbdie er�te

eben am intellectuellen Theil ihres Sy�tems,

am Ver�iande, untergegangen wäre.

Was �iecher hinrichtenfonute,war Aus-

�chweifung,La�ter,Misbrauch ihres Ver-

�tandes.Gewiß �inddie Periodender Na=-

tur in An�ehungaller Ge�chlechterauf

einander calculiret, daß wenn die Erde

Men�chennicht mehr wärmenundnähren

kann, Men�chenihre Be�timmungauf ihr

auch erfüllt haben werden. Die Vlüthe Gf
welket, �obald�ieausgeblühethat ; �ielä��et_

aber auh Frucht nah. Wäre al�odie

höôch�ieAeußerungintellectueller Kraft un�re

Be�iimmung,�o foderte eben die�evon

uns, dem künftigen,uns unbekannten
Aeon einen guten Saamen nachzula��en,
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damit wir niht als weihli<e Mörder

fierben.

Monboddo �iehtun�ere‘Erde als

eine Erziehungsanftalt an, aus-der un�re

Seelen gerettet werden. Der einzelne

Men�chkann und darf. �ienicht

-

anders

an�ehen: denn er kommt und geht ‘vors

über. Auf der Stelle, auf welcher er

ohe �cinWollèn er�cheinet,muß. er �h

helfen, �ogut er kann, und das Sy�tem

�einer elementar- und vegetativen, �ei-

ner animali�chenund intellectuellen Kräfte

ordnen lernen, Allmälich�terben�ieihm

ab, bis der ausgebildete Gei�tverflieget.
— ‘Auch hier i�tMonboddo?’s Sy�tem

con�equent,das ih, unvollendet wie es

i�t,mancher andern kaufmänni�<-po-

liti�chen Ge�chichteder Men�chheitvorz

ziche. Zu einer Ge�chichteun�resGe-

�chlechtsgehören kaufmänni�ch- politi�che
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9 Der Gei�tder Schöpfung.

=

Au ih war Pilgrim in der Wü�tenet,

Und matt vom Wege �prachih: „Herr der-
:

Welt!

Ein Blick von dir verjúngt]dieSchöpfung. —

Sich!
Die Sonne brennt auf mi; im Sandeglüht
Mein nacter Fuß, und meine Zunge lechzt.

Ich wanke, Herr, mein Lichterli�cht.“

Da �ah

Jc< vor mir einen �{malenRa�en, rings

Umflochtenvon Gebü�ch.Ein Palmbaum �tand

An einer Quelle, und auf Baum und Bü�chen

Hing unter Blüthen manche �chöneFrucht.

Jh ko�tete,ichtrank, ih danfte Gott,

Und legte mich zur Ruhe nieder, Sanft
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_Umhülleteder Schlaf mein Alge, bis

Ein Wundertraummich �{uellerweckete.

Der Gei�tder Schöpfung�tandvor mir

und �prach:

„Steh auf, o Men�ch!Du ha�k‘genug geruhe

Auf die�em’Beet von zehentau�endPflanze

UndKräutern meines Herrn. Dubi�t ge�tärkt.

Die Hindinn dort will
E ver�chmachtet,

:

:

¡Schew: +=

«Y

Erwartet fiie, dasdu URSAcc
— Auf

Sprang ich und �ahdie Hindinn mir zu Füßen,

Die Muttérx war. Sie blicfte froh mich an,

Und �prangzu ihrer Weide,
-

„Guter Gott,

Rief i<, der du für Alles �orge�t.Wenn

Dein Wink dort Sonnen lenkt, �odenk�tdu

i 2
312

uid

auch

Des Wandrers in der Wü�te,daß �einStab

Nicht breche,daßdieHindinnnichtver�chmachte,“
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Die Zeitenfolge.

Komm,Unzufriedner, näher® Tritt herzu,
An de��enHerzen Misvergnügen nagt.

Schuf Jrgendwender Allmacht Hand zur

Quaal ?

Er,der nur Huld i�t,huf’ er je pmeut
Es

�prach:
der Mächtige: (die Wahrheit

|

�pricht,

Ju allen �einenWerken.) Euer Tagwerk

Sei Seligkeit. Mit die�emSegen laß? ich,

Ge�chöpfe,euh aus meiner Hand.

Und �ieh!

Da �tanden�ie,die Lebenden, unwi��end

Was Leben war. Sie �{öpftenDthem, wie

Nach ‘einem {weren Traumz �ie�ahndie
:

Welt!
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Und Engel ließen�ihauf Wolken nieder
:

Bewundernd die�erSchöpfung neuen Rau,
Die Wohnäng �üßerFreudenz--�ahn:im Gei�t

Glúfjelige- zukünftgerZeiten wallen,
Und riefen, voll von himmli�chemGefühl:

„Du ha�thier reiche Saaten ausge�treuc

Allgütiger! Wer kann die Ernte fa��en

In die�enSegensgründen? Trauen wird

Der Gute Dir! Gelingen wird �einWerk.

So �angen�ie,Hebt eure Augen auf,

Jhr Men�chen,�eheteures Vaters Schöpfung,

Und hofft auf ihn. Auch in der Men�chheic

\ tfann >

Sein Werk nicht fehlen,

Duder Welten Vater!

Ich weiß es, Worte thun es nicht vor

Dir >

Bered�amkeitver�tummet.Wie �ichKinder
Der Blumen freun, frèun wir uns Deiner

Schöpfung.



Wie threr zeitli<henVer�orger�ie-

„Zutrauend harren, ‘hoffenwit auf Dich,
Und üben froh “Dein Werk, Die \{ön�te

Gabe

Des Sterblichen i�teinzufriednesHerz.

Das
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Das Gegengift.

Preis �eidem Geber! jede �einerGaben

J�tHuld+ ‘und Weisheitvoll.Er theilte �ie,

Er wog �ieab zur langen Dauer und

Vollkommenheit der Schöpfung,

Seine Erde

Gab er ni<t Engeln; Men�chengab er �ie,

Der Men�chenBe�ter i�t, wer �elteu
37 Só

�trauchelt,

hr Edel�ter,wer bald vom Fall auf�teht.

Tief keimete das La�terin der neu-
*

Ge�chaffnenErde; wild: �choßes empor,

Gift �eineBlüthe, �eineFrüchteTod.
0

Da �uf er ihm ein mächtigGegengi�t,
Für Thorheitein Verwahrungsmittel,Arbeit.

Zehnte Sammlung, N
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Sie macht? er uns zum heilig�tenGe�eb,

Den Fleiß zur Pflicht.

Arbeit�amfkeit verriegelt

Die Thür dem La�ter,das dem Múßigen

Zur Seite �c<lei<t,.und hinter ihm das

Unglück,

aa tanadu detn Feinde fluchen, wün�ch"ihm

Muße;

Auf Mußefolgt viel Bö�es,und des Kummers

Gar viel. e ES

Arbeit�amwirkt die Seele froh;

LangweilgerMüßiggang be�chäftigt�ie

Zur Reue, zum Verderben. Thorheit leitet

Den Múßigen; Muthwill? und Vorwikßführen

Jns Dunkel ihn, wo Gott nicht i�t.

:

Arbeitet,
Ihr Wei�enin dem Volk, a Euer
Und Vieler Glück. i



E

Wo wohnt Beruhigung?
Wo Segender liebreichenGottheit? Wo

Genuß der Tage? Wo das edel�te
-

Vergnügen? Nur in Arbeit! — — —

“R

N 32
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123.

Won frühen Jahren habe ih mi< auh

in die fremde�tenHypothe�enzu �ehenge-

�ucht,und i< kam fa�tvon allen mit dem

Gewinn einer neuen Seite der Wabrheit,
oder ihrer Be�tärkungzurü>k; darf ih

aber befennen, daß i< der Hypothe�evon

einer radicalen bô�en Grundkraft

im men�<hli<henGemüth und Wil-

len durchausnichts Gutes abgewinnen
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fann. I< la��e�iejedem Liebhaber;
meinem Ver�tandebringt �iekein Licht,
meinem Herzen keine freudige Negung.

Gewöhnlichleitet ‘man die Hypothe�e
vou zweieneinander feind�eligenGrundur-

�achende Dinge von den“ Per�ernher;

ihre bs�eAnwendung aber �ollteman nicht

daher leiten. Jn der Phy�ikwars offen-

bar Kindheit der Wi��en�chaft,wenn

mandie Nacht für bö�e,den Tag für gut

erflârte; die Ge�ege,diè beide hervor-

bringen, �indgut und höch�teinfach. Ju
der Moral �ind�ie es eben �o�ehr; und

die Philo�ophieder Per�er ging gerade

darauf hin, dies auszufähren.DieFin-

�terniß,�agte�ie,�eiUnform; das Licht,

*) Non der �ogenanntenErb�undei�hier nicht
die Rede:deni die�ei�Krankheit.

A: de 5.
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feinèr Natur nac, bilde; leute und er-

wärme. Troß aller Wider�irebüngèn�ei

Ahriman \{<wa<; Ormuzd werde und

mü��eihn überwinden. Jhre Neligiott fo-

derte al�oin Gedanfen, Worten ,-Hand-

lungen zu die�emSiegeskampf als zum eis
genitlihenGe�chäftdes men�chlichenLebens

auf.

-

Licht zu �chaffenund fortzubreiten;

wirk�amzu �eynin jedem Guten zu reis

nigen, zu erfreuen �eyun�er?Ge�chäft.
Eben deshalb�tehenwir pide Licht

und Dunkel — © =

i

“Das

‘

Chri�tenthumging

*

mit=- tiefer-

greifenden Regungen auf die�emWege

fort.

“

Kein �ktavi�ches-Völk, das �ichewig

unter dem Joh krümmt und: an Ketten

windet, �olltenah ihm das Men�chenge-

�chlecht�eyn,�ondernein freies, fröhliches

Ge�chlecht,das ohneFurchteinesMacht-

__habeudenHenkergei�tesdas Gute des
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Guten wegen, aus- innrer Lu�t,aus ange-

bohrnerArt und höhererNatur thue, de�-

�enGe�e ein königliches Ge�eg der

Freiheit, ‘ja dem eigentlichkein Ge�eß

gegeben �ei,weil die Gottesnatur in

uns, die reine Men�chheitdes Ge�eßes

nicht bedörfe.

Unverkenubar i� dies der Gei�tdes

Chri�tenthums,�einenative Ge�taltund

Art. Nur dunkle barbari�cheZeiten ha-

ben den großenLehnsherren des Bö�en,

de��enangebohrnes Erbvolk wir �eyn,von

dem uns Gebräuche, Büßungen und Ge-

�chenkezwar niht wirkli<h, aber Ge-

wandswei�e befreien könnten,der Stu-

pidität und Brutalität antichri�tlichwieders

gegeben. Wer wollte in die�eMilton�che

_Hôlle greifbarer Nacht und �oliderbias
niß zurückkehren? —

Ueber der Erde �chenwir von die�er



ma��ivenUrhöllenichts. Wo Bö�es i�t,

i�tdie Ur�achedes Bö�en Unart [un�res
Ge�chlechts,nit �eineNatur und Art,

Trägheit,Verme��enheit,Stolz, Jrrthum,
Hart�iun,Leicht�inn,Vorurtheile, bô�eEr-

ziehung, bö�eGewohnheit; lauter Uebel,
die vermeidlih oder heilbar �ind, wenn

neues Leben, Munterkeit zum Guten, Ver-

nunft, Be�cheidenheit,Billigkeit), Wahrs

heit, eine beßreErziehung,be��ereGewohns

heiten von Jugend auf, einzeln: und allge-

mein einkehren. Die Men�chheitruft und

�eufzet;daß die�esge�chehe,da offenbar

jede Untugend und Untauglichkeit �ich.�elb�t

�iraft,indem �iefeinen wahren Genuß ges

wáähret; und eine Menge Uebél auf �ich

und auf andre häufet. Offenbar �ehen

wir, daß wir dazu da �ind,dies Reich der

Nachtzuzetfören, indem niemand es für

uns hun kana und_�ol. Nicht nur tra-
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gen wir die La�t-unfres Unglücks;�on-

dern un�reNatur i�tzu die�em:und zu;

keinem andern Werk eingeri<htet:es

i Zweck un�resGe�chlechts,der End-

punkt un�rerBe�timmung,uns die�erUn--

art zu entladen. Das’ ganze Univer�um;

treibt, wenn uns die Früchte des Werks

nicht locken, mit Ne��elnund-Doruen: —

Was �ollal�oVerzweiflung als unrer ei-

nem nie abzuwerfenden Foch? wozu der

Traun einer von der Wurzel aus unwis

derbringlichen Men�chheit? ;

Keine Hypothe�ekann uns- werth feyn,
die un�erGe�chlechtaus �einemStandort

rückt ; «die es bald’ an die Stelle der ge-

fallenen Engel �tellt,bald- untex ihre Vors

zund�chaftund Oberherr�chafterniedrigt.

Die gefallenen Engel kennen wir nicht,

aber uns kennen wir, und- wi��en,went
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uad’ warum wit gefallen �ind?'

ME
und

(uaewerden2—*

? Das *

Da�eyn®jedes Men�chên*i mit

�einemganzen Gê�chlechtverwebet. Sind

uii�reBegriffe
*

über un�re Be�timmung

nicht rein; was �oll‘die�eund jene kleine

Verbe��erung?Sehet ihr niht, daß die-

fer Kranke in verpe�teterLuft liegt? rettet

ihu aus der�elbenund er wird von �elb�t

gene�en. Beim Nadicalübelgreift die

Wurzeln an; �ietragén | den RE mit

it
und Zweigen:

:

Das Werk i�tgroß; es �ollaber ‘au<

�olange fortge�e6twerden, als die Men�ch-

heit ‘dauret;es i�t‘das eigen�teund einz

zige, das belohnéend�teund fröhlich�teGe-

�chäftun�resGe�chlechtes.

“Und wie wird diès Ge�chäftbetrieben ?

Blos durch Erweiterung und Verfeinerung

der Ver�iandeskräfte? Jutelligenz i�t



des Men�chenedler Vorzug,-das unent-

behrliche,Werkzeug �einer.- Be�timmung.
Wi��en�chaftalles Wi��enswürdigen,Ver-

�tand.alles -Brauchbaren, Schönen -und

Edeln i�terleuchtender Sonnenglanz in dev
dunkeln Dun�ikugelder Erde; er darf und

muß. �ich
- �oweiter�treckenals er �ichers

�ireckenkann; vom lebten Nebel�ternüber

die ge�ammteNatur an: die Grenzen der

werdenden Schöpfung. 7
:

5

Ver�tandi�t-derGemein�chaß-desmen�{
lichen Ge�chlechts;wir -alle haben daraus

empfangen,wir alle, �ollenun�rebe�tenGe-
danken und Ge�innungenhineintragen.- Wir

rechnenmit: -Combinationen; der Vorzeit;
:

die’ Nachwelt �ollmit un�ernCombinatio-

nen re<nen7 und allerdings geht die�er

Calcul-ins Große, Weite, Unendliche hin-

aus: Wer unternimmtszu �agen,wohin

das Men�chenge�chlechtin �einenfortge�eß-



té; auf ‘einandèr gebauetenBemühungen

gelangen könne und vielleicht gelangen

werde? Jede ‘neuerlangtePotenzi�tdie

Würzel zu einer" *Zahllo�enwutiiosneuer

Potenzen. 1e i

“n Beë�tand“inde��enthuts nicht “allein,

auh den Dämonen �chreibenwir einen

dämoni�chenVer�tandzu; der “un�re�ei

men <1ich, von thâtiger Güte begleitet.

Blicke umher. Wies viel wahre und echte

Wi��en�chafti�tungebraucht in der Welt!

wie viel Ver�tänd“liegt unterdrückt und

begraben! wie viel andrer wird? mißge-

brauchet! Scheinwahrheit, �tarresVorur-

theil, heu<helnde:Lüge, träge:Lu�t,Ver-

uunftlo�eWilikähr verwirren un�erGes

�<le<t. Ein-gé�tärkter großer und

guter Wille al�o, Uebungenvon Jus

gend auf, Kampfprei�eund. Gewöhnung,

daß uns das Schwer�tezum Leichte�ten
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werde, und vor allem jenes unerläßliche
Be�trebenna< dem Nothwendigen,
was un�erGe�chlechtfodert ,; mit Vorbei-

la��ungalles Entbehrlihen und Schlech-

‘ten; �ieallein können den Ver�tandzum

Guten geltend machen, ihm aufhelfen
“

und das Werk fördern.

-

Wie lange haben

wir uns mit dem Unnüßenbe�chäftigt?

Zeigen uns nicht Jahrtau�endeder Men-
�chenge�chichteun�ern Unver�iand,un�re

kindi�cheTrivialität und Feigheit?

Einheit un�rerKräfte al�o,Vereinigung

der Kräfte mehrererzu Beförderung Eines

Ganzen im Wohl Aller — wih dünkt,

dies i�tdas Problem, das uns am Herzen

- liegen �ollte,weil Jedem es �eininner�tes

Bewußt�eynwie �einBedürfniß�tilleund

laut �aget.
:

„Ge�e6geber,Erzicher, Freundeder

Men�chheit,�agtein edler Mann un�rer



Nation, *) la��etuns un�reKräfte verei-

nigen, um den Men�chenzu bewei�en,daß

in den unendli<h-ver�hiedeneén La-

gen des Lebens er das innere Glück nir-

gend finde, als in der wirk�amen uúd

*thätigen Einheit �einesCharaf-

ters. Strebend nah eigner Vollkommen»

heit, die Vor�chrifteneiner allgemeinen

und wohlthätigenVernunft frei und �tand-

haft befolgend wird er Verirrungen, Ver-

*) E��ai�ur la Science, 1796. vom Herrn Coad-

jutor von Dalberg. In die�emEntwurf
�owohl,als in der Schrift vom Bewußt-

�eyn, als allgemeinem-Grunde der

__ Weltweisheit, (Erfurt 1793. in den

Betrachtungen über das Univer-

�um (Erfurt 1777.) und in jedem klein�ten

Auf�aßif das Thema die�erSchrift l’vuité

compo�ée,de l'infini Inhalt und Sianbild,
und Ie caractère vrai, pur, arTne et
moral Chaxáëter.



brechen,inneren Vorwürfenentgehen. Als

Men�chund Bürger wird er die Glück�e-

ligkeit im Zeugniß �einesGewi��ensfinden.

So bringt der Men�chdie unendliche

Ver�chiedenheit �einer Empfin-

dungen, Gedanken, Be�trebungen

zur Einheit eines wahren, reinen,

wirk�amen morali�<hen Charak-
ters,“

2

“Und, darf ih dies

.

edle Bild weiter

hinausprägen: �o liegt im “Men�chenge-

�{lechteine unendlicheVer�chiedenheitvon

Empfindungen, Gedanken, Be�trebungen

zur Einheit eines wahren, wirk�amen,
rein - morali�chenCharakters, der dem

ganzen Ge�hle<t gehöret. Wie

jede Cla��evon Naturge�chöpfenein eignes

Neich ausmacht, auf andre Reiche bauend,

in andre hineingreifend: �odas Men�chen-
'

ge�chlechtmit dem be�ondernund Hdrh�ien
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Abzeichen, daß die Glück�eligkeitAller von

den Befirebungen Aller abhängt und in

ihm bei der größe�tenVer�chiedenheitin

die�er�ehrerhabnen Einheit allein

fatt finde. Wir können nicht glücklich

oder ganz würdig und morali�ch-gut �eyn,

�olange z. B. Ein Sklave dur< Schuld

“der Men�chenunglücklich‘i�t: denn die

La�terund bö�eGewohnheiten, die ihn un-

glücfli<hmachen, wirken au<h auf uns

oder kommen ‘von uns her. Die Anmaa�s

�ung,der Geiz, die Weichlichkeit, die alle

Welttheile betrügt und verwü�tet,haben

ihren Siß bei und in uns; es i�tdie-

�elbe Herzlo�igkeit,die Europa wie Ames „

rifa unter dem Joch hält. Dagegen auch

jede gute Empfindung und Uebung eines

Men�chenauf alle Welttheile wirket. Die

Tendenz .der. Men�chennatur fa��et

ein Univer�um in �ich,de��enAuf�chrift

i�t;
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i�t:„Keiner für �ichallein, jeder für Allez

�o�eydihr alle eu< einander werth und

glücklich.“Eine unendliche Ver�chiedenheit,
zu einer Einheit �trebend,die in allen liegt,

die alle fördert. Sie heißt, (i< wills

immer wiederholen,)Ver�tand,Billigkeit,

Güre, Gefühl der Men�chheit.
|

Zehnte Sammlung, SD
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Freuedich, édles Herz, das hold der

Freudei�t!

Schuf nicht der Schöpfer der Welt

Alles zur Freude ?

Wer �i freuet, erfüllt der SchöpfungZwe,

Süße
Gabe des Gebers, didadich ganz

in mich!

Noci�tmein Herz von Tücke nicht befleckt.
“So hüpfe dann das vergángliche Paradies

hindurch,
Du nicht mitdrücéendenLa�tenbe�chwertes

Fees,
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Sei froh des Vergangenen!
_ Jeglicher Labung froh, die du dem müdenPilger

Darreichen konnte�t; danke dem Herrn der Welt,

Der Dir zu reichen �iegab,

Háäu�er,die deine Hände ge�tükt,

Hätten, die deine Hände beve�tigten,

Siehe �iefroh! — Be�uchedes Grei�esGrab,

Der �ichan deinen Tro�t�tablehnete.

Komme der großeTag, an welchem der

j SchöpfungHerr

Gericht hält!wann die Schaarenum ihn �teht

Voll heiliger Erwartung. Sanfte Stille
Verbreitet �ichdie �iebenHimmel hindurch.

Dutritt�t, ein Jüngling mit tau�endmal

:

tau�endhervor
Ï

Anzubeten. Der Spruchdes Richters i�t:

„Wasihr der Men�chheitthatet, thatet ihr

Mir �elb�t.Geht eiù zu eures Herren Freude,“

02
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;
Uudòivarum auta wir eitteur. der

Ausbreitungdes morali�chenGe�eesder

Men�chheit,die uns �onahe lieget? Das

Chri�tenthumgebietet die rein�te

Humanitätauf dem rein�ten Wes
ge. Men�chlichund für jedermannfaß-
li; demüthig, nicht �tolz-avtonomi�chs

�elb�tnicht als Ge�e �oudernals Evan-

‘gelium zur Glück�eligkeitAller gebietetund

‘giebtes verzeihende Duldung,eine das

7
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Bös�é mit Gutem überwindende thätige

Liebe. Es gebietet�olcheniht als einen

Gegen�tandder Spekulation, �onderngiebt

�ieals Licht und Leben der Men�chheit,
durch Vorbild und liebende That, durch

fortwirfende Gemein�chaft.Es dienet

allen Cla��enund Ständen der Men�chz

heit , bis in jeder jedes Widrige zu �einer

Zeit vou �elb�tverdorret und abfällt. Der

Misbrauch des Chri�ienthumshat Zahllo-

�esBö�ein der Welt verur�acht;ein Er-

weis, was �einrechter Gebrauch vermöge.

Eben daß, wie es gediehen i�,es �oviel

gutzumachen,zu er�ehen,zu ent�chädigen
hat, zeigt na der Negel, die in ihm liegt,

daß es dies thun mü��eund thun werde.

Der Labyrinth �einerMisbräuche und Jrr-
wege i�tniht unendlich; auf �einereine

Bahn zurückgeführtkann es nicht anders

als zu dem Zièl�ireben,den �einStifter
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�honin dem von ihm gewähltenNamen

„Men�chen�ohn“ (d. i. Men�ch)

-

und

im Gerichts�pruchdes leßteu*Tages aus»

„dräcfte.Wenn die �chlechteMoral |<

:

‘an dem Sas begnügt: „„Jeder-für �ich,
:

Niemand fúr alle!“ �o i�tder Spruch:

„niemand für �ichallein, jeder -für Alle!“

des Chri�tenthumsLo�ung.
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Der Himmli�che.

ee

ei

Heilund Gebet dem Mann in Himmels-

glanz,

Zu de��enFüßen jekt die Sterne wallen z

Wie Mond und-Sonne glänzt �einAnge�icht,

Er denke un�er, wenn wir beten, wenn

Sich un�erHerz zum Armen freundli<h neigt,
Und la��ejeden Wandrer Schatten finden,

Und jedem Dur�tendenzeig" Er den Quell.

Er war es �elberein�t,der Men�chlichkeit

Die Menjchen lehrte, der Erbarmen, Sanft-
|

muth,
|

Und Milde zur Religion uns gab,
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=
Heil und Gebetdem Mann, der Men�ch-

LE
lichkeit

Die Men�chenlehrte, der Erbarmen, San�t-
: muth,

Und Milde zur Religion uns gab.
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